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Fiktion und Hypothese. 
Von Dr. M. Kronenberg, Berlin. 

Wenn man die vergangene Kulturperiode, ius- 
besondere die letzten zwei bis drei Menschenalter, 
nach ihrem besonders hervorstechenden Zuge chä 
rakterisieren wollte, so pflegte man sie mit gutem 
Grunde als das Zeitalter der Technik zu be 
zeiehnen. Dieser Ausdruck wird nicht immer in 
genau demselben eindeutigen Sinne genommen. In 
seiner allgemeinsten, umfassendsten Bedeutung 
weist er jedenfalls zunächst auf die Tatsache hin, 
daß in dieser Periode der Sinn der Menschen in 
ganz Maße auf das Praktisch-Nütz- 
liche, auf das, was unmittelbar dem Leben dienen 


besondrem 


könnte, gerichtet war, und daß daher auch das theo- 
retische Interesse dem praktischen überwiegend 
untergeordnet, die Erkenntnis von der Frage 
nach ihrer praktischen Verwertbarkeit teils veran- 
laßt, teils wenigstens stark mitbestimmt wurde. Das 
gilt nicht bloß, wie man häufig meint, für die Tech- 
nik im engeren Sinne, derjenigen nämlich, die mit 
den theoretischen Naturwissenschaften ver- 
schwistert ist; es gilt z. B. ebenso für die Technik 
des sozialen Lebens, deren Aufgaben und Bedürf 
zahlreiche Zweige der Sozialwissenschaft 
teils in stärkster Weise beeinflußt und bestimmt 
teils überhaupt erst ins Leben gerufen haben. 
Umständen ist es erklärlich 
genug, daß allmählich in immer stärkerem Grade 
die Meinung um sich griff, nicht bloß 
oder jenes einzelne Erkenntnisgebiet, sondern die 
Erkenntnis überhaupt sei unter technischen Ge- 
sichtspunkten zu betrachten, das Denken werde 
nicht nur tatsächlich von den praktisch-nützlichen 
Lebenszweeken bestimmt, sondern müsse ihnen 
auch immer bewußter untergeordnet und in ihren 
Dienst gestellt werden. Ja, für diese Auffassung 
mußte so schließlich das Denken selbst einen tech- 
nischen Charakter annehmen, als ein Mechanis- 
mus, eine Maschine, ein Instrument im Dienste 
des Lebens betrachtet werden, die Logik also als 
eine Art Technologie des Erkennens zu gelten haben 
Diese Auffassungsweise ist denn auch in der 
Vergangenheit vielfach schon hervor- 
getreten, bald mehr, bald weniger deutlich un« 
bestimmt, das eine Mal innerhalb engerer Grenzen, 
und dann wieder in ausgedehnterem Maße. Aber 
sie hat bis jetzt wohl noch keinen so klaren und 
konsequenten Ausdruck gefunden wie in dem 
unlängst erschienenen Werke des Hallenser Phi- 
losophen Hans Vaihinger über die Philosophie 
des Als Ob!). Es hat in dieser Hinsicht auch 
1) Die Philosophie des Als-Ob. System der theoreti 
schen, praktischen und religiösen Fiktionen der Mensch 
heit auf Grund eines idealistischen Positivismus. Mit 


nisse 


Unter solchen 


dieses 


jiingsten 
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von verschiedenen Seiten her berechtigte Auf- 
merksamkeit gefunden, so daß der umfangreiche 
Band von 800 Seiten schon nach kurzer Zeit in 
der eben vorliegenden zweiten Auflage erscheinen 
konnte. 

Zu diesem Erfolge des Buches haben wohl 
seine Schicksale und die eigenartigen Umstände, 
unter denen es ans Licht trat, einiges beigetragen. 
Es ist seinen wesentlichen Hauptstücken nach 
bereits vor mehr als einem Menschenalter, Ende 
der siebziger Jahre, entstanden und alsdann in- 
folge mannigfacher innerer und äußerer Hem- 
mungen, über die im Vorwort eingehend berichtet 
wird, liegen geblieben. Dies war der Grund, wes- 
halb der Verfasser sich beim ersten Erscheinen 
zunächst nur als Herausgeber, also mit der Fik- 
tion, daß ein anderer das Buch verfaßt habe, be- 
zeichnete und erst nachträglich, als das Werk 
Anklang fand und vielfach sehr beifällig be- 
erüßt wurde, sich zu seiner Autorschaft bekannte. 
Denn „was der Fünfundzwanzigjährige geschrie- 
ben hat, dem steht der Sechzigjährige ganz 
anders und als ein ganz anderer, ja als ein 
Fremder, gegenüber. Mit gereifter Kritik sieht 
der Ergraute die vielen Unvollkommenheiten des 
mußte es daher für eine 

wenn er ohne weiteres 
Welt zumutete, das als 
was nicht mehr 


Jugendwerkes, und er 
Art Anmaßung halten, 
der wissenschaftlichen 
sein Werk aufzunehmen, 
Werk ist, und das doch seinen unterdessen be- 
kannt gewordenen Namen getragen hätte.“ Da- 
zu kommt dann als weiterer bestimmender Grund, 
daß dem Verfasser eben jetzt die Zeit- 
disposition günstig erschien für die Aufnahm« 
seiner Gedanken. Er nennt in dieser Hinsicht 
zahlreiche Namen und |Jliterarisch-wissenschaft- 
liche Erscheinungen, die sich mit seiner Auf 
fassung im ganzen oder im einzelnen nah be 
rühren, und er zieht auch im Fortgang 
des Werkes immer wieder zur Stütze seiner Dar 
legungen heran. 


sei 


erst 


diese 


Indessen ist es doch natürlich vor allem der 
innere Wert des Buches, der die weitgehende Be- 
achtung, die es gefunden, durchaus rechtfertigt. 
Es verdient solehe auch an dieser Stelle um so 
mehr, als der Verfasser ausdrücklich hervorhebt 
und weiterhin erweist, daß zu jener Zeit, als 
seine Gedanken bereits feststanden, sie „im we- 
sentlichen beeinflußt waren durch mathematische 
und naturwissenschaftliche Studien, besonders 
durch den damals in seiner Vollblüte stehenden 
Darwinismus und dessen erste Anwendungen auf 


Hans 
1913 


und Nietzsche; von 
Berlin 


einem Anhang über Kant 
Vaihinger. 2. durchgesehene Auflage. 
Verlag von Reuther & Reichard. 
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das geistige Leben”. kr nennt dann als dieyeni 
gen Philosophen. die ihn „am stärksten gepackt 
hatten“, Kant und Schopenhauer sowie den von 
beiden abhängigen F. A. Lange. Letzterer, dem 
die Grundgedanken des Werkes von 
brieflich dargelegt worden waren, schrieb kurz 
vor seinem Tode Satz. 
welcher jetzt dem Werke als Motto vorangesetzt 


an den Verfasser den 


ist: „leh bin überzeugt. dab der hier hervor 
gehobene Punkt einmal ein Eckstein der philo 
sophischen Erkenntnistheorie werden wird.“ In 


auch Fichte und 
Verfasser, 


zweiter Linie waren dann 
Hegel von Einfluß auf den 
der Empirismus und Positivismus von J. St. Mill, 
die Psychologie von Wundt und Steinthal, sowie 
das Werk von Horwicz „Psychologische Analysen 
auf physiologischer Grundlage“, von dem er be- 
Eindruck“ 


sodann 


kennt, daß es einen „unauslöschliehen 


auf ihn gemacht habe. 
= ‘ * 

Die erste grundlegende Voraussetzung ist für 
Vaihinger die Unterordnung der Intelligenz 
unter den Willen, der Theorie unter die Praxis. 
nur mit 
dem Voluntarismus, sondern auch mit dem neu- 
zeitlichen Pragmatismus'), der den Wert jeder 
Einsicht bemißt, was sie für die prak- 
tischen Lebensbedürfnisse und Forderungen be- 
deutet. Vaihinger zitiert zustimmend das Wort 
Steinthals: „Wir bedürfen des Wissens von der 
Welt der Dinge und von unserem Selbst und von 
Dinge untereinander 
können.“ Steinthal 
Betrach- 
drei Hauptarbeiten an, zu denen 


Er berührt sich also aufs nächste nicht 


danach 


Zusammenhange der 
leben zu 


dem 
und mit uns, um 
führt ganz im Sinne der modernen 
tungsweise 


das Wissen berufen ist: Aufsuchung der Nah- 
rung, Einleitung der Befruchtung, Schutz vor 
Unwetter. „Das Wissen ist also ein dem Haus- 


halt der Natur unentbehrlicher Faktor. Es tritt 
zu den physikalischen und chemischen Wirkungen 
hinzu, um den Bestand des Menschengeschlechts 
und des Tierreichs zu ermöglichen; es führt die 
materiellen Bedingungen herbei. deren das Leben 
bedarf.“ 

De nentsprechend ist 
auch die 
logischer Produkte 
Praxis gelegt, und der „Zweck“ des 
Abspiegelung einer 
sondern die 


Ansicht des Ver- 
Richtigkeit 

Hand der 
Denkens ist 
äußeren ob- 
Ermöglichung der 
Einwirkens 


nach 
fassers Erprobung der 


durehaus in die 


ihm nicht die 
jektiven Welt, 
Berechnung des Geschehens und des 
auf das letztere. Und in demselben Sinne hat 
Vorstellungswelt in ihrer (Gesamtheit 
Produkte nur ein Teil 


Abbild der 


die ganze 
(von der ja die logischen 
sind) „nicht die 
Wirklichkeit zu sein es ist dies eine ganz un- 
mögliche Aufgabe - Instrument, 
um sich leichter in derselben zu orientieren. Im 


3estimmung, ein 
sondern ein 


gesamten Gefüge des kosmischen Geschehens sind 
hierzu 2. Jahrgang der Naturwissenschaf 
1914), Seite 66 und 67: 
\ufsatzes Heft 24. 


1) Vgl. 
sowie im 


ten, Heft 3 (16. I. 


zweiten Teile dieses 


Vaihinger 


| Die Natur 
wissenschafte), 


Denkbewegungen mit ein 
hegriffen. Sie héehsten und letzten 
Resultate der ganzen organischen Entwicklung: 
die Vorstellungswelt ist gleichsam die letzte Bliit: 
kosmischen Geschehens; aber darum 
Abbild vewohn 


subjektiven 
sind die 


auch dit 


des ganzen 
eben ist sie kein desselben im 
lichen Sinne. Die logischen 
Teil des kosmischen Geschehens und 
nächst nur den Zweck, das Leben der Organisinen 
zu erhalten und zu sollen als 
Instrumente dienen. um Wesen 
ihr Dasein zu vervollkommnen 


Prozesse sind ein 


haben zu 


bereiehern; sie 
den organischen 
Als Instrumente sind sie zu betrachten! Das 
Wortsinne zu 
Voraussetzung ist füı 
den Verfasser auch die Vorstel 
lungsweise, die ihren Geltungsbereich auch un 
bedingt auf alles Psychische erstreckt. Er sagt 
ausdrücklich: „Man muß nur energisch mit dem 
Vergleich der psychischen Vorgänge mit mecha 
nischen Vorgängen Ernst machen, nicht nur mit 
mechanischen Vorgängen in dem Sinn rein phy 
sikalischer Phänomene, auch in dem 
Sinn, in welchem die Mechanik die mechanischen 
Vorrichtungen zur Ausniitzung und Kraftsteige 
B. Hebel, Rolle, Schraube, schief: 
betrachtet. In der Mechanik des 
ähnliche Vorgänge statt. Di 
nicht bloß in dem 
gesetzlicher Not 
Verbindungen. 


ist hier im nehmen. 


Denn eine 


genaueren 
grundlegende 
mechanistische 


sondern 


rung, also z. 
Ebene usw. 
Geistes finden 


psychischen Vorgiinge sind 
Sinne mechanisch, daß sie mit 
erfolgen, daß die 


Apperzeptionen 


wendigkeit 


Verschmelzungen und mecha 


nisch vor sieh gehen, sondern sik folgen auch in 


dem Sinne den Gesetzen ihrer eigenen 


fischen Mechanik, als durch solehe mechanischen 


spezi 


Vorrichtungen, wie sie auch die physische Mecha 
nik kennt, die elementaren, von der Natur dar- 

Kräfte verarbeitet und verwertet 
Die Psyche ist also nicht allein in dem 


gebotenen 
werden. 

Sinne eine Maschine. als in ihr alles nach psycho 
mechanischen tnd psychochemischen Gesetzen vor 
sich geht, sondern auch in dem Sinne, daß durch 
diese natürlichen 
Kräfte Maschine ist 
eine solehe Vorrichtung des praktischen Mecha 


mechanischen Vorgänge die 


werden. Eine 


gesteigert 


nikers, durch welche eine verlangte Bewegung 
mit dem geringsten Kraftaufwande ausgeführt 
wird. Dies Erfordernis erfüllt die menschlich: 


unter dem Gesichtspunkt einer psy 


Maschine betrachtet, in 


Psyche, 


ehischen hohem Grade: 


darum eben ist sie zweckmäßig“. 
Der Verfasser untersucht nun 
Maschine nicht in 

Umfange und nach allen ihren Verriehtungen ; 
ja auch nicht einmal alles das, was gemeinhin 
unter dem Begriff der Logik und Erkenntnislehre 
befaßt zu werden pflegt. Vielmehr beschränkt 
er sich auf denjenigen Teil, den er als Theori 
der Fiktionen (und Hypothesen) bezeichnet, aber 
allerdings in dem Sinne, daß von hier aus fort- 
dauernd Streiflichter auf den ganzen Umkreis 
der logischen Funktionen fallen und so der xv 


diese 


freilieh 


psychisch: ihrem ganzen 
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samte Mechanismus des Denkens, ja weiterhin 
selbst die wichtigsten allgemeinen psychischen 
Funktionen durchleuchtet werden. Denn ‚wie 
man die psychische Maschine selbst wieder in 
einzelne Teile und Mechanismen zerlegen kann. 
und wie man dann die ganze Tätigkeit der Ma 
schine als den Zweck betrachten kann, dessen 
Erfüllung der Teilmechanismus erleichtert (Zweck 
ist also ein Relatives) — so kann man auch das 
Denken, die Denkmaschine, wieder zerlegen in 
ihre einzelnen Teile, und die ganze Tätigkeit der 
Denkmaschine als Zweck betrachten. dem die 
einzelnen Vorstellungen dienen“. In diesem 
Sinne ist „die logische Theorie der Fiktionen 
nichts als eine ausgeführte Mechanik des Den 
kens, oder, um die beiden Bedeutungen der 
Mechanik nicht zu konfundieren, eine Maschinen 
lehre des Denkens, eine Technologie der logischen 
Funktion“. 

Unter der fiktiven Tätigkeit der iogischen 
Funktion versteht der Verfasser gewisse Kunsl 
griffe des Denkens, vermittelst deren er versucht, 
sein Ziel indirekt, auf Umwegen zu erreichen 
das Produkt dieser fiktiven Tätigkeit sind die 
Kunstbegriffe oder Fiktionen. Diese sind also 
psychische Instrumente ähnlich den physischen 
vergleichbar etwa den künstlichen Verlängerun- 
gen und praktisch zweckmäßigen Kraftsteigerun 
gen des Armes und der Hand durch die zahl 
reichen mechanischen Geräte und Werkzeuge 
(Hebel, Bohrer usw.). Wie mit derartigen Werk 
zeugen der Arm sein praktisches Ziel, die 
erstrebte Bewegung von Körpern oder Körper 
teilen, erreicht, die ihm ohne solche künstlichen 
Umwege nicht möglich wären, so erreicht dic 
Psyche mit den Fiktionen ähnlich auch ihr prak 
tisches Ziel, nämlich die Bewegung von Vorstel 


lungen im Sinne ihrer Reduktion auf unmittel 


bare Empfindungen. Denn durch diese letzteren 
allein auch das ist eine grundlegende Voraus 


setzung Vaihingers. die ihn in Übereinstimmung 
bringt mit dem modernen Phänomenalismus?) 


können wir des „Wirklichen“ im Sinne einer 
praktischen Orientierung habhaft werden, es so 
„begreifen“; die Fiktionen selbst dagegen, di« 
diesen Zwecken als Hilfsmittel dienen, he zeichnen 
nichts Wirkliches, 
bloße Annahme, die eben darum auch nur so 
lange Geltung und Wert hat, als man ihrer z 


sondern sind eben eine 


jenen praktischen Zwecken bedarf, ganz ebenso 
wie das mechanische Werkzeug der Hand. das 
man beiseite legt, wenn der Zweck seiner An 
wendung erreicht ist. Und so wie die physisch 
mechanischen Werkzeuge immer mehr vervoll 
kommnet und verfeinert werden, um dem er 
strebten Zwecke besser dienen zu können. so 
findet natürlich auch eine stetige Vervollkomm 
nung und Verfeinerung der Instrumente des 
Denkens, der Fiktionen, statt, wobei dann auch 
Fiktionen. die lange Zeit allein im Gebrauch 
waren und für den Wissenschaftshetrieb unent 


t, S, vorhergehende FubBuote 


behrlich schienen, ganz verdränet und durch 
völlig neue ersetzt werden. 

Eine Fiktion solcher Art ist z. B. der Begriff 
des Atoms. Wir wollen uns die Struktur oder 
die Mischung chemischer Substanzen klarmachen 
und verdeutlichen das können wir nicht ohne 
weiteres; aber nun fingieren wir, es gebe kleinste 
Teile ohne Teilbarkeit, die Atome, die sich ver- 
binden und wieder trennen, und nun, mit Hilfe 
dieser Fiktion, gelangen wir zu dem gewünschten 
Erkenntnisziele. Oder wir wollen etwa in der 
Mathematik den Kreis begreifen, wir wollen ihn 
vor allem auch im praktischen Sinne berechnen 

wir vermögen es nur indirekt, indem wir die 
Kreislinie als eine Gerade ansehen, die beständig 
ihre Richtung ändert, die Kreisfläche uns vor- 
stellen, als ob sie ein Polygon mit unendlich 
vielen Seiten wäre. Oder, um noch ein Beispiel 
aus den Geisteswissenschaften heranzuziehen: 
Als Adam Smith die Nationalökonomie als 
Wissenschaft begründete, verfuhr er in der Art, 
daß er gänzlich abstrahierte von allen altru- 
istischen Motiven, die im wirtschaftlichen Leben 
mit wirksam sind (Gerechtigkeit, Billigkeit. 
Sittlichkeit, Wohlwollen usw.) und alle wirt 
schaftlichen Handlungen der Gesellschaft so be 
trachtete, als ob sie einzige und allein vom Egois- 
mus diktiert wären. 

Das Wesen der Fiktionen also da sie in 
der Regel mit der Partikel „als ob“ eingeleitet 
werden können, so bezeichnet dem Verf. der 
Ausdruck „Philosophie des Als Ob“ ebendasselbe 
wie philosophische Theorie der Fiktionen — wird 
also vor allem gekennzeichnet durch zwei charak- 
teristische Merkmale: einmal, daß sie nichts 
Wirkliches be zeichnen, mit der Wirklichkeit in 
Widerspruch stehen und in der Regel deshalb 
auch fiir sich selbst widerspruchsvoll sind, und 
sodann, daß sie ungeachtet dessen nicht nur 
Wert, sondern hohen und höchsten Wert besitzen 
für die Erkenntnis, für die sie schlechterdings 
unentbehrlich sind. So bezeichnet der Begriff 
Atom etwas Unwirkliches, ja im Grunde etwas 
n sich Widerspruchsvolles und geradezu Un- 
gereimtes (ein raumfüllender Körper ohne räum- 
liche Ausdehnung!) und doch ist dieser Be- 
eriff bis heute den Naturwissenschaften unent- 
behrlich gewesen und hat ihren Fortsehritten 
die größten, unschätzbarsten Dienste geleistet. 

Nach beiden Richtungen hin ist die Fiktion 
wohl zu unterscheiden von der Hypothese, mit 
der sie zwar zusammenhängt, auch sich wohl be 
rührt. so nah oft berührt, daß beide schwer un- 
terschieden werden können. von der sie aber doch 
durchaus verschieden ist und getrennt werden 
muß. Beide, Fiktion und Hypothese, sind frei 
lich ursprünglich bloße Annahmen; aber die 
Fiktion nimmt etwas an, was nicht wirklich ist 
und auch nieht sein kann, dagegen die Hypothese 
geht stets auf die Wirklichkeit. d. h. das in ihr 
enthaltene Vorstellungsgebilde macht den An 
spruch oder hat die Hoffnung. sich mit eineı 
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einst ergebenden Wahrnehmung zu decken: 
sie unterwirft sich der Probe auf ihre Wirklich- 
keit und verlangt schließlich Verifikation, d. h. 
sie will als wahr, als wirklich, als realer Aus- 
druck eines Realen nachgewiesen werden. Aus- 
nahmslos will die Hypothese ein Wirkliches sta- 
tuieren; sind wir auch über das faktische Vor- 
kommen des hypothetisch Angenommenen noch 
nicht sicher und gewiß, so hoffen wir doch, „daß 
dieses Angenommene -sich eines Tages erweisen 
werde“. — Die Bestimmung beider, der Hypothese 
wie der Fiktion, ist eine provisorische, und beide 
sollen schließlich aufgehoben und beseitigt wer- 
den: aber die Hypothese soll dadurch beseitigt 
werden, daß die hypothetische Vorstellung als 
vollberechtigt in den Kreis des als wirklich An- 
genommenen tritt; die Fiktion dagegen soll als 
provisorisches Hilfsgebilde im Laufe der Zeit 
wegfallen und der wirklichen Bestimmung Platz 
machen, soweit sie aber echte Fiktion ist, soll 
sie wenigstens logisch wieder ausfallen, sobald sie 
ihre Dienste getan hat. Die Fiktion ist also ver- 
gleichbar mit dem Balkengerüste, das nach voll- 
endetem Bau wieder abgebrochen wird, die 
Hypothese dagegen dem Balkengerüste, welches 
in dem Bau selbst mit verwertet wird, als inte- 
grierender Teil des Baus. „Also die Hypothese 
bleibt, die Fiktion füllt weg, dies ist ein Haupt- 
ergebnis des Unterschieds beider. Jene schafft 
ein sachliches Wissen, diese ist ein bloß methodo- 
logisches formelles Mittel. Jene ist Zweck, diese 
Mittel. Die Hypothese ist also ein Resultat des 
Denkens, die Fiktion ein Mittel und eine Methode 
desselben. Die Hypothese will faktisch beobachtete 
Widersprüche wegschaffen, die Fiktion schafft 
logische Widersprüche herbei. Demnach ist die 
Tendenz und darum auch natürlich die Methode 
der Anwendung hei beiden eine ganz andere. Die 
Hypothese will entdecken, die Fiktion erfinden. 
So entdeckt Naturgeseize, aber man er- 
findet Maschinen: insofern die Fiktionen wissen- 
schaftliche Denkinstrumente 
eine höhere Ausbildung des 
ist, werden 


man 


ohne welche 
Denkens unmöglich 
Bekanntlich sind in- 
Entdeckung und Erfindung nicht immer 
Fall scharf zu unterscheiden, so auch 
Hypothese und Fiktion. Das Atom ist 
naturwissenschaftliche Entdeckung, 
dern eine Erfindung.“ „Das Prinzip der metho 
dischen Regeln der Hypothese ist die Wahr 
scheinlichkeit, das der Fiktionsregeln die Zweck 
mäßigkeit der Begriffsgebilde. Bei 
gleichmöglichen Hypothesen wählt man darum 
die wahrscheinlichste aus; dagegen bei mehreren 
gleichmöglichen Fiktionen wählt man die zweck- 
mäßigste „Der Verifizierung der Hypo- 
these entspricht die Justifizierung der Fiktion. 
Muß jene durch Erfahrung bestätigt werden, so 


sind, 


sie erfunden. 
dessen 
in jedem 
nicht 


keine son- 


mehreren 


aus.“ 


muß diese gerechtfertigt werden durch die 
Dienste, welche sie der Erfahrungswissenschaft 
schließlich leistet. Fiktionen, welche sich 


nicht justifizieren lassen, d. h. als nützlich und 
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| ‚Die Natur- 
wissenschaften 


notwendig rechtfertigen lassen, sind ebenso zu 
eliminieren wie Hypothesen, denen die Verifika- 
tion fehlt.“ 

Ein instruktives Beispiel für die Verwandt- 
schaft wie den Unterschied von Fiktion und 
Hypothese, das der Verfasser anführt, ist Goethes 
Vorstellungsgebilde eines Urtiers. Man kann es 
betrachten als eine Fiktion; denn Goethe will da- 
mit wohl nicht das faktische Vorhandensein eines 
Urtiers behaupten oder der Meinung Ausdruck 
geben, daß ein solches früher existiert hätte oder 
existieren könnte, sondern „er will sagen, dab 
alle Tiere so zu betrachten seien, als ob sie Ah 
kömmlinge eines Urtiers, als ob sie die Modifika- 
tionen eines solchen seien. Das Fiktive an dieser 
Fiktion ist die Betrachtung, als ob es ein solches 
Tier geben könnte; das Hypothetische daran ist 
die Behauptung, daß alle tierischen Formen 
reduzierbar seien auf einen Typus: dies ist eine 
auf Beobachtung beruhende Behauptung, deren 
Richtigkeit induktiv zu erweisen ist“. „Welchen 
Wert diese Goethesche Fiktion habe, liegt auf der 


Hand: sie gibt Anlaß zu einer ganz neuen 
Klassifikation der tierischen Formen und berei 
tet außerdem heuristisch die Wahrheit vor. Nun 


hat sich im Laufe der Zeit diese Goethe’sche 
Fiktion als eine heuristische bewährt, ist 
jetzt weggefallen, weil die wahre Betrachtung in 
Gestalt des Darwinismus an ihre Stelle getreten 
ist, nämlich, daß alle tierischen Formen vonein 
ander wirklich abstammen, und daß Urtier 
höchstens als Monere gedacht werden könne. Die 
Goethe’sche Fiktion hat also heuristisch die Dar 
win’sche Hypothese vorbereitet.“ 

Besonders verdeutlicht wird die 
Sinne des Verfassers noch durch ein anderes Bei 
spiel: die qualitative Einheit der Materie ist ein« 
Hypothese, die quantitative Einheit der Materi« 
dagegen eine Fiktion, Denn so wenig das erstere. 
nämlich daß die Elemente, auf die man bisher dic 
Materie reduziert hat, auf einen Urstoff zurück 
zuführen seien, prinzipielle Bedenken erregt, s« 
viel Widersprüche birgt das zweite in sich, näm 
lich, daß die Materie aus unendlich kleinen, un 
teilbaren Stückchen bestehe, welche sogar an sielı 
ausdehnungslos Atomen. „Während 
jene Theorie nieht daran zu verzweifeln braucht 
daß einmal diese Reduktion gelingen kann. ist der 
Atomismus, wenigstens in der angeführten Form. 
schlechterdings unbeweisbar, ja derselbe ist sogar 
im Gegenteil theoretisch verwerflich, weil dieses 
Atom ein widerspruchsvolles Vorstellungsgebild: 
ist. Unausgedehnte Kraftzentren, welche der 
Ausdehnung zugrunde liegen sollen, sind voll 
ständig widerspruchsvolle Begriffe. Etwas Unaus 
gedehntes, das doch summiert Ausdehnung er 
geben soll, ist ein Widerspruch, Somit ist die Ide« 
der Reduktion der Materie auf Atome ein 
Fiktion; dagegen die Vorstellung der Reduktion 
der Arten der Materie auf einen einzigen Urstoff 
ist eine plausible Hypothese.“ 


aber 
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Sache im 


seien, aus 


Schluß folgt. 
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Kremann: Die elektrolytische 


Die elektrolytische Darstellung von 
Legierungen aus wässerigen Lösungen!). 


Von Prof. Dr. Robert Kremann, (iraz. 


Die hauptsächlichste technische Anwendung 
findet die Abscheidung einzelner Metalle in der 
Galvanostegie, wo es sich darum handelt, Gegen- 
stände, vornehmlich solehe aus Eisen mit mehr 
oder minder dünnen, festhaftenden Häutehen an- 
derer Metalle zu überziehen. Teils handelt es sich 
hierbei darum, Rostschutz zu erzielen, teils der 
unscheinbaren Grundmasse oberflächlich den 
hellen Glanz anderer Metalle zu erteilen. Einmal, 
um nun bestimmte Farbtöne zu erzielen, ander- 
seits auch, um an einem teuren Metall, wie z. B. 
Silber, Platin zu sparen, sowie auch die mechani- 
schen Eigenschaften des Überzuges zu verbessern, 
hat sich das Bedürfnis herausgestellt, Überzüge 
aus gleichzeitig zwei Metallen herzustellen. Diese 
Überzüge aus zwei Metallen werden dann härter 
sein, als die einzelnen Komponenten, und auch oft 
eine größere Resistenz gegen oxydierende Ein- 
aufweisen, wenn nieht in Form eines 
mechanischen Gemenges abgeschieden werden, 
sondern in Form von Verbindungen bzw. festen 
Lösungen der beiden Metalle. 

Auf die Möglichkeit der Bildung solcher bei 
gewöhnlicher Temperatur, bei Abscheidung eines, 
gegebenenfalls beider Metalle aus dem Ionen- 
zustand haben wir bereits im vorigen Jahrgange, 
Heft 34/35, S. 841, Zeitschrift 
wiesen. 

Das Bedürfnis der Technik nach der gleich- 
zeitigen Abscheidung zweier Metalle auf einer 
Grundmasse illustrieren die Vorschläge, aus Ein- 
zelbädern die einzelnen Metalle nacheinander in 
Form dünner Schichten niederzuschlagen und das 


sie 


fliisse 


dieser hinge- 


aus abwechselnd dünnen Schichten der beiden 
Metalle bestehende mechanische Gemenge durch 


nachheriges Erhitzen auf Rotglut zu legieren. 

Es ist nun naheliegend, zur Vereinfachung des 
Verfahrens beide Metalle gleichzeitig aus einem 
Bad, das die Salze, also die Ionen der beiden Me- 
talle enthält, abzuscheiden. 

Es erhebt sich nun die Frage, unter welchen 
Bedingungen wir die Ionen zweier Metalle, die 
sich in Lösung befinden, gleichzeitig zur Abschei- 
dung bringen können. Genügt es etwa, ein- 
fach beliebige Mischungen zweier Salzlösungen zu 
elektrolysieren ? 

Zur Beantwortung dieser Frage seien kurz die 
Gesetzmäßigkeiten bei der Abscheidung eines ein- 
zelnen Metalles in Erinnerung gebracht. 

Bekanntlich besteht zwischen jedem Metall 
und der wässerigen Lösung seiner Ionen ein Po- 
tentialunterschied, den wir in Volt messen. Der- 
selbe ist abhängig von der individuellen Lösungs- 
tension P,, des Metalles und dem entgegengesetzt 
gerichteten osmotischen Druck p,, der Ionen die- 


1) Auszug aus einem Vortrag, gehalten am 5. Juni 


1914 in der chemischen Sektion des naturwissen- 
schaftlichen Vereins für Steiermark. 
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ses Metalles, den wir der Konzentration der be- 
treffenden Ionen proportional setzen können. Es 
läßt sich für Zimmertemperatur für diesen Poten- 
tialsprung E,, die Formel: 


; 0,058, Pm 
Em = log - 
n “ai 
ableiten. Ist py = Py, wird E„ = 0. Ist 
Pm > Py, zählen wir E,, positiv und umgekehrt, 
ist Py <P, zählen wir E„ negativ. Als Null- 


wert des Potentials sprechen wir das Potential an, 
das eine von Wasserstoff unter dem Druck von 
1 Atmosphäre bespülte platinierte Platinelektrode 
gegen eine Lösung von 1 nH-Ionenkonzentration 
zeigt. Beziehen wir uns auf eine solche Elektrode, 
erhalten wir für einzelne Metalle gegen die 1n- 
Lösungen ihrer Ionen folgende Werte: 


Ag Cu IL, Fe Zn Mg 
+ 0,77 +033 +00 —0,46 —0,80 1,49 


Durch die obige Formel wird aber auch in 
erster Linie der Abscheidungsvorgang eines Me- 
talles an der Kathode geregelt, d. h., um an der 
Kathode ein bestimmtes Metall zur Abscheidung 
zu bringen, miissen wir der Kathode zum minde- 
sten diejenige Spannung aufzwingen, die dem 
Gleichgewichtspotential - Metall - Elektrolyt ent- 
spricht. Ist die Spannung kleiner, tritt infolge der 
auftretenden entgegengesetzt gerichteten Polari- 
sationsspannung kein Stromdurchgang ein. Erst 
wenn die Polarisationsspannung überwunden ist, 
tritt Stromdurchgang und damit Abscheidung des 
betreffenden Metalles an der Kathode ein. Dieser 
Zersetzungspunkt ist also dem Gleichgewichts- 
potential identisch, Gleichgewicht vorausgesetzt, 
und entspricht einem Stromdurchgang von unend- 
lich kleiner Intensität oder, wenn wir die Strom- 
stärke auf die Flächeneinheit bezogen mit Strom- 
dichte bezeichnen, einer Stromdichte von prak- 
tisch annähernd Null. 

Was geschieht nun, wenn wir durch Erhöhung 
der angelegten Spannung die Stromdichte stei- 
Mit steigender Stromdichte wird nach dem 
Faradayschen Gesetz in der Zeiteinheit eine 
immer größere Anzahl von Ionen abgeschieden. 
Damit geht Hand in Hand eine mit steigender 
Stromdichte steigende Verarmung an Ionen in 
der Nähe der betreffenden Elektrode. Das heißt, 
es wird in der Formel p„ kleiner und damit mit 
steigender Stromdichte der Wert E,, nach der 
unedlen Seite verschoben; es sind also mit stei- 
gender Stromdichte immer höhere Kathoden- 
potentiale zur Abscheidung des Metalles nötige. 
Nun ändert sich aber E,, nur mit dem Logarith- 
mus von pn; es werden also relativ großen Ände- 
rungen von p,, relativ kleine Änderungen von E,, 
entsprechen, falls, was wir zunächst annehmen, die 
Änderungen von E,, mit der Stromdichte ledig- 
lich durch Konzentrationspolarisation bedingt 
sind. 

Denken wir uns auf Grund dieser Überlegun- 
gen die Abhängigkeit der Kathodenpotentiale von 
der Stromdichte für einige Metalle A, B, C ete. 


gern? 
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in einem Koordinatensystem aufgetragen, so 
sehen wir, daß die Kurven, ausgehend von den 


Werten der Gleichgewichtspotentiale, die ja der 
Stromdichte Null entsprechen, steil ansteigen. 
Denken wir uns nun in einer Lösung die Ionen 
dieser drei Metalle gleichzeitig in Lösung. Wenn 
unendlich kleinen Stromdichten ar- 
wird zunächst das Kathodenpotential 
des edelsten Metalles A erreicht und es tritt ledig 
lich Abscheidung an diesem Metall Erst 
wenn dieses nahezu vollständig ausgefällt ist, das 
usf. Mit steigender Stromdichie 
aber Verhältnisse. 
Fig. 1) wird 
bzw. überschritten, 
von B 
von U0 


wir nun mit 


beiten. So 
ein. 


nächstunedlere 


ändern sich diese Von einer 


Stromdiehte 00 an 


Kathodenpotential 


(siehe das 
erreicht 
Ausscheidung 
Stromdichten 
beide Metalle gleichzeitig 
die Stromdichte zz’ die 
Stromdichte 


das zur gleichzeitigen 


ausreicht, d. h. über 


an scheiden sich 


aus. Sei dureh end- 


lich gegeben, so 


erreichbare 





N 


Stromdichte 


IS) 











sehen wir, dab es unmöglich ist, neben A oder 
B gleichzeitig das Metall C 
Lösung abzuscheiden, weil eben das zur Abschei- 
dung nötige Kathodenpotential end 


lichen Stromdichten nieht erreicht wird. 


neben aus wässeriger 


von © hei 


Wir können also zusammenfassend sagen: Um 


Metalle 


die Stromdichtepotentialkurven 


zwei oder mehrere abzuscheiden, müssen 


genügend nah: 


hel einand r hi gen. 


Bei den allermeisten Metallen liegen aber die 
Stromdiehtepotentialkurven ziemlich weit entfernt 
von einander und es erhebt sich die Frage, wie 
wir ein Näherune derselben herbeiführen 
können 


Kehren wir zu unserer Formel zurück. 
Wir können ein Metall gegen die Lösung seiner 


lonen unedler machen, wenn wir p,,_ kleiner 


machen. Dies können wir durch Zusätze erzielen, 
die mit dem betreffenden Metallion komplexe 


und damit 
Ionen be 


lonen bilden, also die Konzentration 


den osmotischen Druck der einfachen 


deutend herabsetzen und damit E,, nach der elek 
In Lösungen von 
beispiels- 


verschieben. 


CN’ bildet 


tronegativen Seite 


'u und 


~ 


Cvanionen sich 
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weise das komplexe Ion Cu(CN)’s, das nur zu 
ganz geringen Bruchteilen nach 


Cu(CN)’ -—> Cu’ —- CN’ 
Demgemäß erscheint in 
sung, die z. B. 1 Mol CuCN-+ 2 
enthält, das Potential Cu/Cu* 
Werte in 1 n Cu’ Ionenkonzentration 
0.9 Volt nach der unedlen Seite verschoben : 
trägt 0,601 Volt. 

Von diesem Punkte aus verläuft 
dichtepotentialkurve des Kupfers in einer Lösung 


einer Lö 
Mol KCN 
gegeniiber dem 
rund 


zertallen ist 


um 


es be 


die Strom- 


obiger Definition. Sie wiirde also der Strom- 
dichtepotentialkurve der Zinkabscheidung aus 
Zinksulfat erheblich näher kommen. Wenn wir 
aber Lösungen von Kupfer- und Zinksalzen mit 


entsprechendem KCN-Überschuß verwenden, erlei 
det aber auch die Stromdichtepotentialkurve des 
Zinks eine Verschiebung nach der unedlen Seite, 


weil auch Zink mit KCN Komplexionen bildet 
die nach dem Schema: 
Zu(CN)’, — Zu £ON 


dissociiert sind. Cet. parib., also in einer Lösung, 
die auf 1 Mol Zn(CN)s, 2 Mol KCN enthält, ist 
der Dissociationsgrad der komplexen Ionen, d. h. 
Metallionen viel 
der Gleich 
die Zink 


die Konzentration der freien 


größer. So beträgt der Unterschied 


gewiehtspotentiale dieser Lösung gegen 


sulfatlösung nur 0,2 Volt, indem der Potential 
sprung Zn/Zn(CN)s» 2 KCN 1,05 Volt he 


trägt. 

Infolge des geringeren Komplexitätsgrades des 
unedleren Metalls also wird mit steigendem Zusatz 
von KCN eine Annäherung de r Stromdichtepoten 
tialkurven zu erzielen sein, die mit steigendem Zu 


satz des Komplexbildners eine immer weiter 


gchende wird. So werden z. B. bei 25fachem Uber 
sehuß an KCN die Gleichgewiehtspotentiale von 
Kupfer und Zink (etwa bei rund — 1,3 
Volt), und darüber Kupfer 
sogar unedler als das Zink. 
Bei einer solehen Annäherung der Stromdicht 

potentialkurven durch Zusatz von Komplexsalzeı 
müssen wir aber bedenken, daß bei diesen Verschie- 


gleich 


hinaus erscheint das 


bungen die Stromdichtepotentialkurven in immer 


elektronegativere Gebiete zu liezen kommen. In 
neutralen Lösungen, wo die H-Ionenkonzentration 
ja nur eine sehr geringe ist, liegt das Potential 
H:/H-Ionen an platinierten Platinelektroden bei 
erheblich elektronegativen Werten bei — 0,41 Volt: 
von diesem Punkt aus steigt also die Stromdichte- 
potentialkurve der Wasserstoffabscheidung an 
Platinelektroden etwa in der in Fig. 1 skizzierten 
Weise an. 

Vir kämen also zum Schluß, daß, sobald für 
die Abscheidung eine! 
Lösung Kathodenpotentiale nötig sind, die unedler 
sind, als der Wasserstoffabscheidung entspricht, 
die Metallabscheidung nicht gelingt. 

Nun wissen wir aber, daß dies z. B. 


irgend eines Metalles in 


für die 


Magnesium- uud Kaliumabscheidung wohl zu- 
trifft, nicht mehr aber für die Abscheidung des 


Zinks 


Fisens, des 
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Dies hat seinen Grund darin, daß der Wasser- 
stoff nur an platinierten Platinelektroden rever- 
sible Potentiale zeigt, d. h. nur an solchen Zer- 
setzungs- und Gleichgewichtspotentialen identisch 
sind. 

An andern Metallen erleidet die Wasserstoffab- 
scheidung jedoch eine Verzögerung, welche die Ab- 
scheidung erst an weit höheren Kathodenpotentia- 
len ermöglicht. Den Unterschied zwischen 
Gleichgewichtspotential He/H-Ionen und dem zur 
Abscheidung nötigen Kathodenpotential bezeich- 


dem 


nen wir als Überspannung des Wasserstoffs 4. 7 
ist von Temperatur und Stromdichte abhängig 
und variiert von Kathodenmetall zu Metall. Be- 
sonders hohe Werte rund von !/, Volt zeigt 7, an 


Quecksilberkathoden. Wir müssen also, wenn wir 


die Formel für das Potential He/H-Ionen allge- 
meingültig machen wollen, „ als Korrektions 
glied einfügen und können sagen: Ist in der 
Formel: 
, 0,058 Pu 
Eu = log - D 
a Pu 


bei der betreffenden Stromdicht: En < Ky, tritt 
Metallabscheidung Umgekehrte der 
Fall, so superponiert die Wasserstoffabscheidung. 
Wir werden also bei der Wahl der Versuchsbedin- 


ein; ist das 


sungen darauf zu achten haben, daß wir nicht 
Potentiale erreichen, die unedler sind, als der 


Wasserabscheidung unter gegebenen Umständen 
So tritt z. B. in einer Lösung, in der 
der Potentiale von Kupfer und Zink 


-1,3 Volt keine Metallabschei- 


entspricht. 
Gleichheit 
elnget reten ist, bei 


dung mehr ein, sondern lediglich Wasserstoff 
abscheidung. 
Nicht unter allen Umständen verlaufen aber 


die Stromdichtepotentialkurven in der Weise, wie 
es die lediglich spezifische Beeinflussung durch 
Konzentrationspolarisation bedingen würde, niim- 
wie es in Fig. 1 ange- 
Abscheidungen 


lich direkt steil ansteigend, 
Vor 


aus komplexen Salzlösungen kommt es häufig vor, 


nommen wurde. allem bei 
daß mit steigender Stromdichte auch große Ände- 
Kathodenpotentials Hand in Hand 
gehen; d. h. Fällen erweisen sich die 
Kathoden erheblich polarisierbar. 


rungen des 


in solehen 


Einen solehen Fall beobachten wir z. B. bei der 
Stromdichtepotentialkurve von Cu/ in Cu(CN); 2 
KCN-Lösung bei gewöhnlicher Temperatur 
Fig. 2). Die für 
sulchen Verlauf kann man in dem Umstand sehen, 
daß die Nachbildung der für den Abscheidungsvor- 
gang in Betracht Kupferionen 
den Komplexionen bei gewöhnlicher Temperatur 
so langsam verläuft, daß sich in der Nähe der Ka- 
thode nicht Gleichgewicht ein- 
stellt Verarmung 
Kupferionen in der 
stellt, als z. B. hei 
hidern. 


(Kurve 1 in Erklarung einen 


kommen.en aus 


momentan das 
und eine noch viel größere 


Nähe der Kathode 


Abscheidung aus 


you 
sich ein- 
der Sulfat 
Für diese Erklärung spricht der Umstand, dab 
e Stromdiehtepotentialkurven der Silberabschei 
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dung aus komplexen Silbercyanionen, deren Zer- 
fallsgeschwindigkeit nachweislich viel größer als 
die des komplexen Kupfereyanions ist, auch bei ge- 
wöhnlicher Temperatur normal verläuft, sowie 
auch die Tatsache, daß abnorme Kurven eine An- 
näherung an den normalen Verlauf bei höherer 
Temperatur erfahren, wo die Reaktionsgeschwin- 
digkeit metallionennachbildenden Vorgangs 
naturgemäß größer ist, also die Hemmung für den 
Abscheidungsvorgang eine geringere ist. 

Solehen abnormen, erst mit steigender ‘Tempe- 
ratur normal werdenden Verlauf der Stromdichte- 
potentialkurven beobachtet man auch bei der Ab- 
scheidung der Metalle der Eisengruppe aus ihren 
einfachen Sulfatsalzlösungen. 

Hier können wir in Analogie nun die fol- 
vende Annahme machen: Die Ionen der Metalle 
befinden sich in Lösung als komplexe Hydrationen, 
Bei den allermeisten Metallen erfolgt der Vorgang 


Me(H;O)n’* —> Me** -+- nH,0 


momentan, bei den Metallen der Eisengruppe bei 
gewöhnlicher Temperatur so langsam, daß man 
hier ähnlich wie bei der Abscheidung von Kupfer 
aus komplexen Ionen bei gewöhnlicher Tempera- 
tur Verzögerungserscheinungen für den Abschei- 
dungsvorgang beobachtet. Auch hier beobachtet 
man mit steigender Temperatur infolge Erhöhung 
der Reaktionsgeschwindigkeit des langsam verlau- 
fenden Vorgangs Annäherung an das nor- 
male Verhalten. Sind nun Metallionen in Lösung, 
bei denen soleh abnormer Verlauf der Stromdichte- 
potentialkurven vorliegt, so sehen wir leicht, daß 
die gemeinsame Abscheidung beider Metalle leich- 
ter sein wird, als bei normalem Verlaufe. Bei 
einer Stromdichte xx’ (Fig. 2) wird man bei nor- 
malem Verlauf der Kathodenpolarisation die Ab- 
scheidung des zweiten Metalls nicht erreichen, 
vohl aber bei den oben erwähnten Abweichungen 
bei einem oder auch bei beiden Metallen. 

Alle bisher besprochenen Gesichtspunkte 
haben nur auf der Annahme gefußt, daß die beiden 
Metalle in Form eines mechanischen Gemenges zur 
Abscheidung gelangen. 

Bilden jedoch beide Metalle 
bzw. feste Lösungen, dann wird das edlere Metall 
die Abscheidung des unedlen erleichtern, oder wie 
wir sagen, depolarisieren. 

Der 
bereits 


des 


Verbindungen 


Grund dieser Erscheinung liegt in der 
früher erwähnten Tatsache, daß in der 
Verbindung und auch in einer festen Lösung das 
unedlere Metall eine geringere Lösungstension hat 
als in Zustande, Kathodenabschei- 
dungspotential daher nach der edleren Seite ver- 
schoben erscheint. Deshalb erfolgt die Abschei- 
dung des unedlen Metalls leichter, d. h. bei niedri 
geren Kathodenpotentialen in Form einer Legie- 
rung als in reiner Form. 

So bilden z. B. Kupfer und Zink eine Verbin 
CusZn, die Kupfer isomorphe Misch 


reinem sein 


dung mit 


kristalle liefert, die Gefügebestandteile des Mes 
Messing 


Wenn wir also beispielsweise 


sings sind 
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abscheiden wollen, bedienen wir uns, wie die 
Praxis lehrt, Lösungen, die auf je ein Mol Metall- 
eyanid etwa zwei Mol Cyankalium enthalten. In 
solehen Lösungen ist das Kupfer um 0,4 Volt edler 
als das Zink. Die Stromdichtepotentialkurven ver- 
laufen wie die Kurven 1 und 2 in Fig. 2. Mes- 
singabscheidung könnte nach früher Gesagtem also 
nur aus solchen Lösungen erfolgen bei Strom- 
diehten, die höher als xx’ sind. Tatsächlich beob- 
achtet man Messingabscheidung bereits von Strom- 
diehten an, bei denen der Potentialunterschied 
noch immer 0,2 Volt beträgt. Wir können also 
sagen, daß Kupfer die Zinkabscheidung um min- 
destens 0,2 Volt depolarisiert. In ähnlicher Weise 
depolarisiert Nickel die Abscheidung des bedeutend 
unedleren Zinks, so daß aus den einfachen Sulfat- 
lösungen eine Nickel-Zinklegierung abgeschieden 
wird. Die Abscheidungen werden immer zink- 
reicher, bis sich schließlich nur mehr reines Zink 
abscheidet. Der Grund dieses Verhaltens ist in 
der der Überspannung des Wasserstoffs ganz ana- 
logen Erscheinung der Metallüberspannung na zu 
suchen, die bei vielen Metallen praktisch Null ist, 
bei den Metallen der Eisengruppe aber erhebliche 
Werte annehmen kann, deren kathodische Abschei- 


Stromdichte 


18 











Fig. 2. 


dung erschwert und von Stromdichte und Tempe- 
ratur, sowie von der Natur des Kathodenmetalls 


abhängig ist. Es erleidet also an der zunächst 
abgeschiedenen Nickel-Zinklegierung die Nickel- 


abscheidung eine erhebliche Überspannung, so dab 
die Zinkabscheidung der edlere, also leichter von- 
statten gehende Vorgang wird. 
Eine solche depolarisierende 
gleichzeitig eine Überspannungserscheinung des 
edlen Metalls sind der Grund, weshalb sich z. B. 
aus einfachen gemischten Lösungen der Sulfate 
von Eisen und Kobalt, Kobalt und Nickel und 
Nickel und Eisen, Legierungen abscheiden, in 
denen auffallenderweise das unedlere Metall super- 
poniert. Aus den gleichen Gründen kann man die 
Abscheidung von sonst aus wässerigen Lösungen 
nicht abscheidbaren Metallen durchführen, wenn 
man Kathodenmaterialien verwendet, die mit dem 
abzuscheidenden Metall feste Lösungen und Ver- 
bindungen liefern, also auf deren Abscheidung de- 
polarisierend wirken und an denen anderseits 


Wirkung, sowie 


Wasserstoff eine erhebliche Überspannung zeigt. 
So läßt sich sowohl an Blei- als Zinnkathoden 
und noch besser an Quecksilberkathoden Natrium 


[ Die Natur 
wissenschaften 


abscheiden, das mit den erwähnten Metallen Ver- 
bindungen, bzw. feste Lösungen liefert. 

Was nun die technische Anwendung der Ab- 
scheidung von Legierungen anlangt, so wird die- 
selbe hauptsächlich in der Galvanostegie geübt. 
Ich erwähnte die Verfahren der Abscheidung von 
Messing- und Tombaküberzügen aus gemischten 
Cyanidbiidern, von Kupfer-Zinnbronzen aus wein- 
sauren Bädern, sowie die Arkasversilberung, wo 
man statt reinem Silber aus Billigkeitsgriinden 
aus den entsprechenden Cyanidlösungen eine Sil- 
ber-Cadmiumlegierung niederschligt. Hier, wo es 
sich um die Gewinnung ganz dünner, nach 1/;» 
und 4/;o0 mm Dicke zählenden Niederschläge han- 
delt, scheint die Abscheidung einheitlicher Pro- 
dukte leicht durchführbar. 

Viel schwieriger ist es, wenn die Aufgabe an 
uns herantritt, dickere, nach Millimetern und 
Zentimetern zählende Abscheidungen herzustellen. 

Gerade die Bedeutung der Nickelstahle für die 
Praxis hat den Gedanken nahegelegt, auf elektro- 
lytischem Wege direkt Nickelstahl zu erzeugen. 
Unter der Voraussetzung, daß man ein, dem auf 
thermisch-mechanischem Wege erhaltenen Produkt 
äquivalentes erhält, läge der Vorteil dieses Ver- 
fahrens auf der Hand, weil viel Montagearbeit ge- 
spart würde. Leider ist dies nach dem heutigen 
Stand der Forschung nicht der Fall. 

Für die technische Unbrauchbarkeit der aus 
wässrigen Lösungen erhaltenen Nickel-Eisenlegie- 
rungen kommen vornehmlich zwei Momente in Be- 
tracht: 

Einmal liegt in der Nähe der Abscheidungs- 
potentiale der Nickel-Eisenlegierungen das des 
Wasserstoffs. Man erhält deshalb ein geringe 
Mengen Wasserstoff in fest gelöstem Zustand ent- 
haltendes Material; der Wasserstoff härtet wohl 
das Material, macht es aber zugleich ungemein 
spröde, fast wie Glas. Zum zweiten steht 
der Abscheidung in dickeren Platten die 
Schwierigkeit entgegen, die Konzentrations 
verhältnise im Bade, und damit die Zu 
sammensetzung der kathodischen Abscheidung 
während der ganzen Dauer eines Versuches, der 
einige Wochen währt!), konstant zu erhalten. 
Man erhält bei aus wässerigen Lösungen 
schiedenen Nickel-Eisenlegierungen wohl stellen- 
weise ein Gefüge, wie es dem auf thermischem 
Wege erhaltenen Nickelstahl entspricht; doch be- 
obachtet man auch Stellen, in denen nickelreiche 
und nickelarme Teile abwechseln. Senkrecht auf 
die Niederschlagsrichtung kann man deutlich 
sehen, wie in dieken Platten Schichten verschie- 
dener Zusammensetzung vorliegen. Es ist klar, 
daß derartige Produkte sich wegen ihrer geringen 
Festigkeit als technisch unbrauchbar erweisen. 
Erst beim Anlassen soleher Materialien auf Weib- 
elut tritt ein Konzentrationsausgleich ein, so dab 
die Schiehtungen verschwinden. Erst Ma- 
terialien lassen sieh technisch bearbeiten; hierbei 


abge- 


solehe 


1) Weil man nur mit niedrigen Stromdichten arbei 
ten kaun. 





Be 


Te er 


ee 

























Heft 23, 
4. 6. 1915 


tritt aber starke Biegung der Platten infolge der 
Wasserstoffabgabe ein. 

Trotz dieser ungiinstigen Resultate erscheint 
das Studium der einschlägigen Verhältnisse nicht 
nutzlos, und eröffnet uns ein weiteres Feld der 
Forschung. In den Jahren 1894/95 noch wurde 
in der kritischen Literatur den Versuchen der 
technischen Darstellung von Elektrolyteisen jede 
Berechtigung abgesprochen. Und 10 Jahre 
später erscheint das Elektrolyteisen auf dem 
Markt, nachdem rastlose Versuche die Schwierig- 
keiten aus dem Wege geräumt haben. Und 
so scheinen auch die Versuche, die dahin 
abzielen, Legierungen auf gleichem Wege im 
Großen zu erzeugen, vielleicht für die Zukunft 
nicht nutzlos. Die Bahnen zu skizzieren, die wir 
hierbei zu gehen haben, ist der Zweck dieser 


Zeilen. 


Besprechungen. 


Pagels, J, L., Einführung in die Geschichte der Medi- 
zin in 25 akademischen Vorlesungen. Zweite Aufl., 
durchgesehen, teilweise umgearbeitet und auf den 
heutigen Stand gebracht von Karl Sudhoff. Berlin 
S. Karger, 1915. XVI, 616 8. Preis geh. M. 20, 
geb. M. 22,—. 

Unter dem bescheidenen Titel einer zweiten Auflage 
erscheint hier tatsächlich eine völlige Neubearbei 
tung der Pagelschen Einführung durch den Altmeister 
der Geschichte der Medizin Sudhoff. So wie 
das Buch jetzt vor uns liegt, kann es für die 
meisten Ärzte vollständig eine Geschichte ihrer Wis 
senschaft ersetzen; für den Nichtmediziner, sei er 
Philolog, Historiker oder Kulturforscher, muß es 
ebenfalls als eine Quelle gut verständlicher Belehrung 
bezeichnet werden. Mit Recht hatte der Verleger 
darauf gedrungen, daß der Charakter iortlaufender 
Vorlesungen gewahrt bleibe. Gerade dadurch wirkt 
diese Lektüre durchweg anregend, statt zu ermüden. 
Vou Seite zu Seite und Bogen zu Bogen wird man 
immer mehr gewahr, daß der jetzige Verfasser mit 
dem Rüstzeug eines gut gebildeten Historikers 
arbeitet und dabei doch durchweg ein ärztliches Ver 
ständnis an den Tag legt, wie es nur durch jahrzehnte 
langes, nachdenkendes Arbeiten auf dem Gebiete deı 
praktischen Medizin erworben werden kann. 

Die beiden ersten Vorlesungen über das vor 
klassische Altertum sind völlig neu. Sie hätten vor zehn 
Jahren in dieser Weise überhaupt noch nicht ge 
schrieben werden können. Sie behandeln die Knochen 
funde und Zeichnungen der Steinzeit von Nordwest 
und Zentraleuropa, ferner die alte Medizin von China 
und von Japan. Von Japan wird ausdrücklich 
betont, daß seit 1616 europäischer Einfluß vorhan 
den ist, und seit 1867 mit deutschem Kalbe gepflügt 
wird. Bei den Azteken war wie bei den Agyptern die 
Medizin Geheimwissenschait der Priester. Sehr bemer 
kenswert für dieErfassung eventueller Kulturzusammen- 
hänge nach Asien hin ist die astrologische bzw. die Ka- 
lenderprognostik und -diagnostik. Wie wir im Hellenis 
mus auf chaldäischer, d. h. babylonischer Tradition Zu 
sammenhinge zwischen Körperteilen und Himmelszeichen 
finden, so auch bei den Azteken. Auch die Arzneiver 
ordnung stand unter Himmelsgewalten, wie am 


Euphrat und am Nil. Natürlich spielte auch die Sym 
pathie wie bei allen Naturvölkern eine Rolle. Die 
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Zahl der Arzneimittel war recht groß. Man verstand 
Wunden mit Geschick zu behandeln und den Aderlaf 
mittels Obsidianmesser auszuführen; selbst die Wund- 
naht (mittels Haaren), die Kenntnis von erhärtenden 
Verbänden und die Reposition von Luwationen sind 
nachweisbar. Auf dem Gebiete der Frauenheilkunde 
finden wir die Behandlung falscher Kindslagen, Em- 
bryotomie, Wöchnerinnenpflege, Kindspflege, hygieni- 
sche Kindererziehung (Bäder, Mundpflege, Nahrungs- 
mittelkontrolle, hochentwickelte Gymnastik). 

Bei der Besprechung der altindischen Medizin geht 
Sudhoff von der Tatsache aus, daß die beiden Haupt- 
ärzte Atreya und Suschruta im sechsten vorchristlichen 
Jahrhundert gelebt haben, also ein Jahrhundert vor 
dem Zeitalter des Hippokrates. Mithin können sie 
nichts aus der griechischen Medizin entlehnt haben, 
wie zeitweise behauptet worden ist. Der wichtigste 
Fund für die Erforschung der altindischen Mediziu 
ist das Bower-Manuskript, welches der in England 
als Sprachforscher lebende Schwabe R. Hoernle in den 
Jahren 1893—1912 bearbeitet, übersetzt und erklärt 
hat. Es ist auf Birkenbast in den Jahren 350—375 
nach Christo geschrieben. Natürlich wirtschaftet die 
altindische Medizin mit Zaubergesiingen, aber sie ent- 
hält doch recht Bemerkenswertes, so viele Hunderte von 
irzneimitteln, pflanzlichen, tierischen und minerali- 
schen Ursprungs, toxikologische Einzelheiten, Chirur- 
gisches (Aderlaß, Schröpfkopf, Blutegel, Wundbehand 
lung, Tumorexstirpation, Laporotomie, Steinschnitt, 
Rhinoplastik), hochentwickelte Gesundheitspflege. 

Unsere Kenntnis der Medizin bei den alten Babylo 
niern beruht hauptsächlich auf den aufgefundenen 
Resten der Bibliothek des Assyrerkönigs Sardanapal 
(Assurbanipal), die zu Ende des VII. Jahrhunderts sich 
in Ninive befand. In London befinden sich un 
veführ 900 und in Berlin 1000 medizinische 
Keilschrifttexte dieser Bibliothek. Allerdings ist 
die Hauptmenge davon noch uniibersetzt. Soviel 
steht fest, daß wir für die nächsten Jahre 
eine Fülle von Angaben über die gewöhnlichsten damali 
ven Krankheiten und deren Behandlung übersetzt be 
kommen werden. Neben Zaubersprüchen spielten dabei 
arzneiliche und chirurgische Maßnahmen eine Rolle. 
Dem Arzte, der einen chirurgischen Kunstfehler b« 
gangen hat, wird das Händeabhauen angedroht. 

Der Datierbarkeit nach reicht die medizinische 
Literatur der Ägypter weit über die der Babylonier 
hinaus, sicher bis ins dritte Jahrtausend vor unserer 
Zeitrechnung zurück. Der bekannte Papyrus Ebers 
ist keineswegs das älteste medizinische Manuskript 
jener Epoche, aber doch das wichtigste. Er enthält 
die Behandlung der Leiden der verschiedenen Körpeı 
teile. Zwei Berliner Papyri und ein Londoner er 
giinzen ihn wesentlich. Sicher ist, daß bei der Kran- 
kenuntersuchung, Inspektion, Palpation, ja selbst eine 
Art Auskultation eine Rolle spielten; ferner wurden 
alle Ausscheidungen beachtet, besonders Urin, 
Schweiß, Ructus und Flatus. Brech- und Abfühı 
mittel spielten eine große Rolle. 

Die dritte und vierte Vorlesung wenden sich den 
alten Griechen zu und besprechen mit Wärme und ein 
vehendstem Sachverständnis die klassische Periode 
der alten Medizin. Mit der Begründung der akadı 
mischen Schule ist die grundsätzliche Einführung 
methodischer Untersuchungen an menschlichen Leichen 
verknüpft. Damit erweiterte sich naturgemäß der 
Wirkungskreis der operativen Chirurgie. In Alexan 
dria wurden einzelne Verbrecher einem Bericht von 
Cclsus zufolge nicht nach dem Tode, sondern bei Leb- 
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eiten seziert. Als Ausläufer der alexandrinischen 
gilt die empirische Schule. Sie betont, daß Krank- 
heiten nicht durch gelehrte Abhandlungen, sondern 
dureh richtig gewählte Mittel geheilt werden. Wie 
zum Berufe des Tandmanns und des Seemanns sei 
auch zu dem des Arztes eine vorherige praktische 
\usbildung notwendig. Es folgt die Methodisch« 


Schule und die Verpflanzung der Heilkunde nach 


Rom. Hier mußte die Medizin für die große Menge 
der WGebildeten verständlich gemacht, popularisiert 
werden. In diesem Sinne wirkte im ersten Jahr- 


hundert Celsus, dessen Werk das erste Kompendium 


der praktischen Medizin in lateinischer Sprache 


bildet. Obwohl er selbst gar nicht Arzt war, ist sein 
Werk fiir uns eine Fundgrube von Einzelheiten. 


Vorlesung bespricht die Pneumatiker, 
die Eklektiker, Dioskurides, Scribonius Largus, 
Soranos, Rufos von Ephesos. Der Rest der fünften 
und die sechste Vorlesung ist Galenos gewidmet. Er er- 


Die fünfte 
ferner 


richtete dank enormem Fleiß und scharfem Verstand 
unter Beseitigung aller bisherigen Schulsysteme det 
Medizin ein neues herrliches, auf Philosophie und 
Medizin beruhendes Gebäude, welches über ein Jahr- 
tausend standgehalten hat. Durch mehr als 400 


Schriften hat er es gestützt, und es erregt noch jetzt 


unsere Bewunderung. 
Es folgen Vorlesungen über byzantinische und 
avabische Medizin sowie über die Mönchsmedizin und 


die Scholastik. In der zwöliten Vorlesung wird das 


Wiedererwachen des Studiums der Alten, der Lin- 
iluß der Entdeckung Amerikas und das Auftreten 
Vesals (geb. 1515) behandelt. Er war der erste, der 
über die Anatomie Galens bewußt wegging. Vor 
lesuny 18—19 behandelt besonders Albrecht von Hal- 
ler, Cullen, Brown, die Vitalisten, die Parise: 


Pinel, Bichat), die Begründung der puthologi- 
durch Morgagni. Während Bichat zu 
erst völlig Ernst machte mit der Einführung der natu: 
wissenschaftlichen Methodik in die Medizin, erhob Mo: 


Nehule 


schen Inatomık 


yayni die pathologische Anatomie zur selbständigen 
Wissenschaft. Zum Schluß finden noch Hunter, Joh. 
Peter Frank und Jenner Berücksichtigung. Die 
zwanzigste bis fünfundzwanzigste Vorlesung suchen 
der Überfülle von Tatsachen und Personen aus 


Als 


Me smerismlus, die Houmöo 


dem neunzehnten Jahrhundert gerecht zu werden. 


Einleitung dazu werden der 


pathie sowie die Lehren Rademachers und Galls be 
sprochen. Eine Zusammendriingung der auf diese 
Männer folgenden Fortschritte sämtlicher Spezial- 


Medizin und der sich mit ihı 
Naturwissenschaften in fünf Vorlesungen ist fast un- 
möglich; das hat auch Sudhoff eingesehen. Man könnte 
Vorlesungen füllen. 
R. Kobert, Rostock. 


fücher der 


damit ganz zut nochmals 25 


Die Entwicklung der Brille TIT. 


Greeff, R., Ueber Augengläser und optische Instrumente 
im Hohenzollern-Museum. Hohenzollern-Jahrbuch 


1914. 156--164 mit 7 Abbildungen auf einer Tafel 

md 3 Textti 

Handelt es sich auch hier nicht in derselbeu Weis: 
un völlig neue Autschliis-e. wie sie den Berichten I 
mi >. 676 des ersten und Il auf S, 616 des zweiten 
Jahrgangs dieser Zeitschrift zugruı liegeu, so wird 
doch eine der wenigen sich mit auf dieses Gebiet eı 


-treckenden Sammlungen durchiorscht, die in unserem 


Vaterlande bestehen, und die nicht einem jeden zuı 
Prüfung zugänglieh ist. Es sei allgemein bemerkt, daß 
die Ergebnisse nieht allzu reich sind, und daß offen 


Besprechungen 


berührenden , 


[ Die Natur- 
wissenschaften 


bar die Zuordnung und die Bezeichnung zu wünschen 
übrig läßt. Gegen Schluß der Seite 159 macht der Veı 
fasser auf einen solchen Irrtum aufmerksam, und deren 
Zahl würde sich wohl noch vermehren 

Beschränkt man sich hier bei der Besprechung auf 
die eigentlichen Brillen, so ist es erstaunlich, wie spät 
erst es regierenden Häuptern möglich wurde, sich de: 
Dienste zu erfreuen, die eine regelmäßig getragen: 
Brille dem Ametropen zu leisten vermag. So kann 
als Beispiel angeführt werden, daß Friedrich der Große 
für seine sehr merkliche Myopie von 6 dptr oder daı 
über in den aus seinem Besitz erhaltenen gestielten Ein 


lassen. 


vläsern prächtiger Ausführung doch nur einen küm 
merlichen Behelf besaß. Freilich scheint es, als habe 


er sich ständig eines kleinen holländischen Fernrohrs 
(eines Perspektivs in der damaligen Bezeichnung) mit 
festem Auszuge bedient, sicherlich eines besseren Hilfs 
mittels, das ihm bei seinen Feldzügen von Nutzen ge 
wesen sein mag. Solche kleinen Perspektive sind in det 
Zeit um die französische Revolution herum offenbaı 
sehr in der Mode Sie sollten in 
schichte des Fernrohrs auch eingehend behandelt wer 


gewesen. einer Ge 


den. Hier muß der Hinweis auf diese Fundstelle ge- 
nügen. 

Wirkliche Brillen finden sich nach unserm Ver- 
tasser erst aus dem Besitze Friedrich Wilhelms IIl.. 
und zwar ist das vorhandene Exemplar gleich mit 


Menisken wobei die Vorderfläche 
Wirkung von + 3, die Hinterfläche von 5 dptr hat. 
Leider fehlt das Anschaffungsdatum, so daß man vor 
läufig dieses Exemplar auf die Zeit nach 1804 wird 
Jahre des Wollastonschen Pa- 
Brillen. Von jenem Stücke ab 
Brillen in der Sammlung ein 
Zeit, Wil 


ausgestattet, eine 


ansetzen müssen, dem 


fents auf per iskovische 
folgen die eigentlichen 
indem Friedrich 


ander bis auf die neuere 


helm IV., ebenso wie die Königin Elisabeth Mvopen 
waren, während Kaiser Wilhelm I. im Alter schwach 
sammelnde Lesebrillen getragen hat. 

Von besonderem Interesse ist der drei der großen 
Seiten umfassende Rückblick auf die Brillenentwick 
lung, in den der Verfasser seine Darstellung ausgehen 
läßt, und der manche Hinweise enthält, über die wiı 
in den Berichten [ und II bereits gehandelt haben. 
\ußerdem erwähnt er das von Friedrich dem Großen 
an den in Frankfurt a. O. angesiedelten Niirnberger 


Brillenschleiter Hieronymus Meuer 1772 erteilte Bril 
lenmononol. wofür el allerdines bis retzi einen wut 
kundlichen Beleg nicht hat anffinden können. Jeden 


keine 
Bemiihungen des 
1801 in 


Brillen-Grofiindustrie an; 
Feldnredi 


tathenow 


dort 
dureh die 


falls schließt sich 


diese erwuchs 


lvaust Nuneker seit und ge 


vers 


lanete im Tanfe der Zeiten zu einer sehr bemerkens 
werten und für den Weltmarkt wiehtigen Blüte. 
Immer wieder vermag der Verfasser darauf hinzu 


weisen, daß erfreulicherweise jetzt der Brille und ihrer 


Geschichte wesentlich mehr Interesse entgegengebracht 


wird, als es noch vor zehn Jahren geschah. wo er seine 
so erfolgreiche Sammlertätigkeit begonnen hat 
Moritz von Rohr, Jenu 

Der Jahresbericht des American Museum of Natu- 
ral History über das Jahr 1914 es ist der 46. eut 
hält die Mitteilung vom Tode einer großen Wohltäterin 
und hingebenden Freundin des Museums: die Morris 
K.-Jesup-Stiftung im Betrage von 5 Millionen Dollar 
ist die größte Schenkung, die jemals für wissenschaft 
New York worden ist. An 


liche Erziehung in vemacht 


die Schenkung knüpft sich die Bedingung, daß von den 
Zinsen nichts für die Instandhaltune des Museums odeı 


omg 
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ful Neubauten auigewendei werden dart, das 
Einkommen aus der Stiftung vielmehr lediglich der Ent 
wissenschaftlichen und erzieherischen 
\rbeit des Museums gewidmet werden soll; die Unteı 
haltung des Museums und die Errichtung von neuen 


Bauten obliegt ursprünglichen Be 


gesamtle 


wicklung der 


entsprechend den 


stimmungen bei der Gründung des Museums, der Ein 
wohnerschaft der Stadt New York. Es wird dahe 
einige Zeit vergehen, bis das Museum in den vollen 
Genuß der Jesup-Stiftung gelangen kann, da hierzu 


die Mitwirkung der Stadt New York für den weiteren 
Bau und die entsprechende Einrichtung des Museums 


erforderlich ist. Der Jahresbericht erwähnt noch 
andere Schenkungen in Beträgen, deren Zinsen den 
Etat einer ganzen Anzahl von Museen anderer Länder 


erhebliches über steigen 


Jahresbericht 


zusammengenommen um ein 
Mit berechtigtem Stolz 
Keine Stadt der Welt hat öffentliche Einrichtungen, i: 
denen soviel mit so geringen Kosten für die Stadtveı 
Bevölkerung geleistet wird 


schreibt der 


waltung und pro Kopf deı 
dies lediglich weil 
iluß von Schenkungen und sonstigen Zuwendungen von 
Daß nicht auch di 
\ustiihrung von Gebiiuden und ihre Instandhaltung in 
großen Schenkungen einbegriffen 
weil die Bevölkerung das Gefühl ihrer Mitwiı 
soll, und die Genugtuung, zu dem erziehe 


System Stadt 


Unter 


interessiert 


und dureh den beständigen Zu 


den Bürgern so viel geleistet wird. 
diese werden, ge 
sehicht, 
haben 


kun 


rischen der beizutragen. 
den 


besonders deı 


3erichten über die einzelnen Abteilungen 


über die dem öffentlichen 


Erziehungswesen gewidmete. Seit mehr als 10 Jahren 
veranstaltet die Abteilung für die Schüler der Volks 
schulen Vorlesungen, die im besonderen den Schul 


unterricht in der Geographie, der Geschichte und der 


ergänzen. Die Vorlesungen werden 
Schulstunden in dem Museum abgehal 
Besuch ganz freiwillig ist, haben 
Kinder jährlich das Museum 


Die eroße Zuhörerschaft ist 


Naturgeschicht« 
außerhaib det 
ten, und obgleich ihı 
10 vo 


ungefähr besucht, 


um sie anzuhören, Beweis 


genug, daß die Vorlesungen wirklich von erzieheri- 
sehem Wert sind, denn die Verantwortlichkeit, die ein 
Lehrer übernimmt, Jer eine Klasse von 25 bis 50 
Schülern sicher durch die Straßen von New York in 
das Museum bringen will. ist recht erheblich. Mit 
Rücksicht auf diese dem Lehrer zugemutete Verant 
wortune und die den Kindern in den Straßen drohen 
den Gefahren, und vor allem angesichts der Tatsache 
daß viele Eltern nicht in der Lage sind, das erforder 
liche Fahrgeld herzugeben, haben Dutzende von Lehrern 
darum gebeten, diese Vorlesungen in zentral gelegenen 


Schulen zu wiederholen, zum Nutzen der Schüler, die 
den Weg nach dem Museum nicht unternehmen können 
Schulen 


einen So 


zunächst in zwei ange- 


über- 


Der Versuch wurde 
stellt, und die 
raschend großen Besuch auf (800 bis 1500 Schüler bei 
daß die Zweekmäßigkeit der Einrich 
Vorlesungsräume als erwiesen 
daher 


Vorlesungen wiesen 
jeder Vorlesung), 
zentral gelegener 
angesehen werden durfte, es zunächst 
i0 von diesen Vorlesungszentren eingerichtet. Gleich- 
zeitig wurde darauf hingewirkt, den Lehrern Diaposi- 
tive aus dem Museum zur Verfügung zu stellen, um den 
durch Lichtbilder zu unterstützen. Das 
besitzt gegenwärtig etwa 30000 Diapositive, 
denen über 12 000 werden. Der Unter- 
richtswert des naturhistorischen Museums ist dadurch 
um ein erhebliches erhöht worden. Er ist aber auch noch 
durch eine andere Einrichtung erhöht worden. Die Wirk 
samkeit des Unterrichtes in 
den Volksschulen daß 


tung 
wurden 


Vortrag 
Museum 


vou verliehen 


naturwissenschaftlichen 


hiinet auch wesentlich davon ab 


DBospı am huugon 
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das zum Naturstudium eriorderliche Auschauungsmate 
rial vorhanden ist. Zu diesem Zweck wurde in einer deı 
Schulen ein Unterrichtsmuseum eingerichtet, zu dem das 
Museum das Material hergab. Es wurde ein Kursus 
von 8 Vorlesungen für die Elementarschulen abgehal- 
ten und der Besuch war so groß (die 1500 Sitze ent 
haltende Halle war wiederholt bis auf den letzten 
Platz besetzt), daß auch diese Art der Museumsaus- 
nutzung als zweckmäßig angesehen werden und 
einem weiteren Ausbau entgegensehen darf. Von An- 
beginn an, seit das Naturstudium in die stüdtischen 
Schulen eingeführt wurde, haben die Lehrer auf das 
Museum zählen können, um das zum Unterricht not- 
wendige Material zu erhalten. Das System, das sich 
allmählich dafür herausgebildet hat, befriedigt die Be- 
diirfnisse der Lehrer mit einem Minimum an Bemühun- 
gen ihrerseits. Ganze Sammlungen 
Schulen durch die Museumsboten geliefert, ohne Un 
kosten für die Schule oder für den Lehrer, und ebenso 
werden sie am Ende der Leihperiode wieder abgeholt 


werden an die 


Während des Jahres 1914 wurden von 550 Volks 
schulen der Stadt 451. d. h. ungefähr 80 %, regel 
mäßig mit dem für das Naturstudium erforderlichen 


Material versehen. Eine ganz besonders wichtige Be 
gleiterscheinung dieser Arbeit liegt in den persön 
lichen Beziehungen, die auf diese Weise zwischen den 
Lehrern und den Museumsbeamten hergestellt werden 
Das hat sich auf beiden Seiten als nützlich 
und hat das Museum befähigt, die Sammlungen ent 
weder zu erweitern oder, wo sich die Gelegenheit dazu 


erwiesen 


bot, neue anzulegen. Aus der von den Lehrern ge 
führten Statistik geht hervor, daß die zirkulierenden 


Sammlungen im Jahre 1914 von mehr als 1% Millionen 
Kinder benutzt worden sind. 

Ganz besonders nimmt sich die Abteilung auch des 
Unterrichts Erblindeter an. Die Museumsbesuch:« 
gelten als ein Teil des Schulunterrichts werdeu 
diher während der Schulzeit, zu einer in Belieben 
gestellten Stunde, ausgeführt. Zu 
Sammlungen, die besonders für Unterricht Ex 
blindeter benutzt B. große Reliei 
globen von mehr als 2 Fuß Durchmesser, die zum Un 
terricht in der physikalischen Geographie dienen, und 
Blinden in die Hände gegeben werden. Die 
blinden Kinder werden so in die Lage versetzt, eine 
Vorstellung von der Erde als Ganzen zu be 
kommen. Auch für die Blinden werden besondere Vor 
träge in dem Museum veranstaltet. 

Ein besonderes Verdienst der dem ötieutlichen Eı 
ziehungswesen gewidmeten Abteilung ist es ferneı 


und 
das 
des Lehrers den 
den 


werden, gehören z. 


die den 


eines 


daß sie es sich angelegen sein läßt, die Schulkinder 
dazu anzuleiten, wie sie die Museumssammlungen be 
nutzen sollen. Der Bericht hebt ausdrücklich hervor 
daß die Lehrer immer mehr und mehr die Aufmerk 


samkeit ihrer Schüler auf ganz wenige Hallen zu len- 
ken lernen, anstatt sie durch das ganze Museum hin 
durehzuführen. Der Bericht gedenkt mit besonders 
anerkennenden Worten des Professors Albert 8. Bich 
more, der diese Abteilung organisiert und bis zu seinem 
(Mitte vorigen Jahres erfolgten) Tode mit größte: 
Sorgialt entwickelt hat. 

überaus ge 


Im übrigen spricht der, wie immer, : 
schmackvoll ausgestattete und reich illustrierte 1« 


richt von zahlreichen neuen, wertvollen Erwerbungen: 
ihm durch die großzügige Freigebig 
gemacht werden, als da» 


des Museums, die 


keit seiner Gönner leichter 

anderen ähnlichen Instituten vergönnt ist. Dureli 
seine Reichhaltigkeit übertrifit dieses Museum viel 
leicht, durch die Schönheit seines Heimes, das die Ge 
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senstände in der herrlichsten Weise zur Geltung 
kommen läßt, sicherlich alle anderen gleichartigen 
Museen 4. Rerliner, Berlin. 


Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin. 


In der Sitzung am 8. Mai sprach Herr Geheimrat 
Prof. Dr. D. Schäfer (Berlin) über die Ausbreitung des 
Deutschlums nach Osten. Der Unterschied des Verlaufs 
unserer Sprachgrenze im Westen und Osten fällt schon 
bei flüchtigem Betrachten einer Sprachenkarte in die 
Augen. Im Westen sehen wir vom Englischen Kanal 
bis zu den Walliser Alpen eine geschlossene Linie 
ohne größere Aus- und Einbuchtungen, im Osten da- 
gegen eine starke Gliederung, die an gewisse Küsten 
typen mit weithin vorliegender Inselwelt erinnert. 
Ebenso wie derartige Küstenformen das Resultat eines 
langdauernden Kampfes der Meeresbrandung mit dem 
festen Lande sind, denten auch derartige Gliederungen 
der Sprachengrenze auf einen stattgefundenen Nationa- 
litätenkampf hin. Unzählige größere und kleinere 
Bruchstücke deutscher Volksart sind über den ganzen 
Osten bis an die Grenze Europas und darüber hinaus 
zerstreut. Dies beweist, daß wir im Westen etwas 
Fertiges, Altüberliefertes vor uns haben, im Osten da 
gegen eine noch im Fluß begriffene Entwickelung. Die 
eeschichtliche Untersuchung bestätigt eine solche Auf- 
fassung, denn seit der Zeit der Völkerwanderung ist 
die Sprachgrenze im Westen größeren Verschiebungen 
nieht mehr ausgesetzt gewesen. Die kleinen Änderungen 
betreffen nur ein Gebiet, auf dem heute 100 000 bis 
150 000 Menschen wohnen. Ganz anders im Osten! Im 
Jahre 1910 wohnten von den 65 Millionen Einwohnern 
Deutschlands 26 Millionen, also ?/s, auf Boden, der vor 
tausend Jahren von Fremden besetzt war. Damals lief 
die Linie, welche Deutsche von Nichtdeutschen schied, 
von Norden nach Süden quer durch das jetzige Deutsche 
Reich und stieß auf österreichischem Boden in den 
Alpen an die deutsch-romanische Volksgrenze. Die Ost- 
seeküste war überhaupt nicht von Deutschen besiedelt, 
und die Kieler Bucht trennte Dänen und Slawen. Von 
dort zog die Volksgrenze an der Swentine hinauf, über 
die holsteinische Seenplatte hinweg, folgte dann der 
Elbe und der Saale aufwärts bis zum Schwarzatal, ging 
weiter über den Thüringer Wald bei Coburg, an den 
Main in der Nähe von Bamberg und zog entlang den 
Abhiingen des Böhmerwaldes bis in die Gegend von Pas- 
sau. Der Lauf der Donau bis Linz war deutsch, 
aber dann schwingt sieh die Linie in gewaltigem Bogen 
nach Westen, verläuft zwischen Berchtesgadener Land 
und Pinzgau, wendet sich darauf nach Süden und endet 
im Pustertal am Toblacher Paß, der Wasserscheide 
zwischen der als Nebenfluß der Donau dem Schwarzen 
Meere zuflieBenden Drau und der Rienz, die durch 
den Po nach dem Adriatischen Meere entwässert. Diese 
Grenzlinie war jedoch keine vollkommene, denn auch 
westlich von ihr wohnten noch zahlreiche Slawen, wenn 
auch nicht in geschlossenen Massen. 

Der Vorsitzende erörterte hierauf eingehend die hi 
storischen Ereignisse, welche die Verschiebung des 
Deutschtums nach Osten zustande gebracht haben. Der 
groBe Erfolg konnte im wesentlichen durch rein fried 
liche Mittel errungen werden. Es war hauptsächlich ein 
Sieg der überlegenen Kultur, und zwar siegte diese, weil 
sie den heimischen Machihabern Vorteile bot. Fürsten 
und Grundherren, weltliche und geistliche, riefen An- 
siedler ins Land, zunächst vielfach Mönche, die sich 
auf Bewirtschaftung des Bodens verstanden. Der eiserne 


Pilug des deutschen Einwanderers leistete mehr als 
der hölzerne Haken des slawischen Hörigen, was zur 
Erhöhung der Grundrente ganz erheblich beitrug. So 
haben die Lande von der Elbe bis zur Oder und da 
über hinweg bis an und über die Weichsel, Donau aui 
wärts wie in und an den böhmischen Bergen und den 
Karpathen ein ganz anderes Ansehen bekommen, Wenn 
neuerdings gesagt worden ist: „Nicht das Schwert des 
Ritters, sondern der Pflug des Bauern eroberte das 
Land“, so trifft das, mit der einzigen Ausnahme des 
Ordenslandes, durchaus das Richtige. Und zwar erfolgte 
die Eroberung des Bodens durch Anbau von Neuland, 
durch Begründung neuer Siedelungen, nicht durch Ver 
drängung bestehender. Ödland ist im weitesten Umfange 
gerodet und urbar gemacht sowie sumpfige, unbe 
wohnbare Niederungen trocken gelegt und in Kultur 
genommen, ferner menschenleere Gebirgsgegenden be- 
siedelt, zum zweifellosen Besten des Ganzen. Auch alle 
Städtegründungen im Osten gingen von den Deutschen 
aus, während zugleich die Fürsten und Grundherren 
aus finanziellen wie dynastischen Gründen die Entwik- 
kelung des städtischen Bürgertums förderten. Es ist 
höchst bezeichnend, daß die beiden Millionenstädte Ber 
lin und Wien, von den fünf Halbmillionenstiidten abeı 
auch die größere Hälfte, nämlich Leipzig, Dresden 
und Breslau auf kolonialem Boden liegen. Die ganze 
Geschichte der Besiedelung des Ostens zeigt deutlich, 
daß der Deutsche hier dasselbe Aurecht auf Boden und 
Haus hat wie sein anderssprachiger Heimatsgenosse, 
der den Stammbaum auf die alten Bewohner des Landes 
zurückführt. Was Deutsche hier besitzen, haben ihre 
Vorfahren in ehrlicher Arbeit und um vollwertige Ge- 
genleistungen erworben. Die räumliche Tragweite der 
Bewegung reicht im Nordosten bis an den Finnischen 
Meerbusen, die Narwa und den Peipussee, im Südosten 
bis ins Burzenland, den südlichsten Winkel Siebenbür 
gens mit dem deutschen Kronstadt. Zwischen diesen 
beiden äußersten Flügeln ist die Verteilung der Deut- 
schen eine sehr verschiedene, im allgemeinen aber um 
so diehter, je näher sie den älteren Sitzen der Deut 
schen liegt. Charakteristisch ist die starke Ausbreitung 
entlang der Ostsee sowie in und am Gebirge. Die poli 
tische Entwickelung zeigt deutlich, daß kein anderes 
Volk der Kolonisation auf europäischem Boden so viel 
verdankt wie das deutsche. Seine ganze nationale Exi 
stenz wäre ohne dieselbe undenkbar gewesen. 
Ausführlicher beschäftigte sich der Vortragende mit 
dem polnischen Problem. Der Aufschwung seiner Kraft 
und seines Ansehens, den Polen unter Kasimir dem 
Großen (1333—1370) erlebt hat, ist auf das nationale 
Gefühl der führenden Klassen sowie auf ihre tatsäch 
liche Macht und ihr KraftbewuBtsein nicht ohne Einfluß 
geblieben. Es kam daher zu einer nationalen Reaktion, 
einer Periode ausgesprochener Deutschfeindschaft, die 
ihren Ausdruck im Kampfe gegen den deutschen Orden 
fand. Der Vortragende wies nach, daß die weitverbrei 
tete Anschauung, welche die Teilung Polens als einen 
Rechtsbruch oder wenigstens als ein Unrecht auffaßt, 
nicht haltbar sei. Die Besitzergreifung polnischer Ge 
biete sei für Preußen damals eine Pflicht der Selbst 
erhaltung gewesen. Die russische Politik seit Peter dem 
Großen ist stets darauf ausgegangen, die Zwischen 
staaten, die das Zarenreich von Europa trennten, Schwe 
den, Polen und die Türkei, zu vernichten, Zur Zeit des 
großen Nordischen Krieges grenzte Rußland weder an 
das Deutsche Reich noch an irgendwelchen habsburgi 
schen Besitz. Hundert Jahre später aber hatten Preu- 
Ben und Österreich ostwärts keinen anderen Nachbar 
als Rußland auf der ganzen Linie von der Ostsee bis 
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gegen das Schwarze Meer. Bei der schließlichen Teilung 
Polens 1815 sind von dem Polnischen Reich, wie es 
1772 bestand, nicht weniger als 82.3 % (617 077 qkm) 
russischer, 10.5 % (78493 qkm) österreichischer, und 
nur 7.2 % (54506 qkm) preußischer Besitz geworden. 
Im russischen Anteil wohnen zurzeit gegen 33, anf dem 
österreichischen 8, auf dem preußischen dagegen nur 
3.8 Millionen Menschen. 

In Galizien haben es die Polen verstanden, ihren 
Einfluß auf die Verwaltung in ganz besonders hohem 
Maße zur Geltung zu bringen und in polnisch-nationa 
lem Sinne auszunutzen. Die Beamtenschaft ist völlig 
polonisiert. Die früher zahlreichen deutschen Bürger der 
Städte und die überall eingestreuten Ansiedlungen deut 
scher Bauern sind stark zusammengeschmolzen. Bei der 
Zählung von 1880 bekannten sich noch 5.5 % der Bevöl 
kerung zur deutschen Sprache, 1910 nur noch 1.1 % 
während der Anteil der Ruthenen nicht weniger als 
40 % betrug. 

Zum Schluß betonte der Redner, daß die wichtigste 
Voraussetzung für den Bestand unseres Reiches und 
Volkes die Festigung unserer Stellung im Osten sei 
nicht zum wenigsten deshalb, weil die Reichshauptstadt 
von dort mehr gefährdet ist als von Westen. 

0. Baschin 


Kleine Mitteilungen. 


Kaffee-Ersatzmittel. Du der echte Kaffee ver 
hältnismäßig hoch im Preise steht, so hat man schon 
lange seine Zuflucht zu Ersatzmitteln ge 


Deutschland 


mancherlei 


nommen, Ihre Herstellung hat sich in 


sogar zu einem nicht unbedeutenden Erwerbs 
zweige ausgewachsen, Leider wird iber der 
echte Kaffee in geröstetem oder gemahlenem 
Zustande (besonders der in kleinen Tiifelehen 
in den Handel gebrachte) häufig auch mit sol 


chen Ersatzstoffen verfälscht, ohne daß es viele Men 
schen überhaupt wahrnehmen Immerhin sind auch 
die Kaffee-Ersatzmittel in reinem Zustande (d. h. inner 
halb der natürlichen Grenzen) sehr wichtig. 
ein vorzügliches Mittel ab, um Körper (zu 
mal bei schlechten Wasserverhältnissen im 
Sommer) ohne Bedenken die nötigen 
zuzuführen. In deı 
zelnen 


Sie geben 
unserem 
heiBen 
Wasseı 
spielen die ein 


Mengen 
Kriegszeit 
Ersatzstoffe für Kaffee 
insofern noch eine besondere Rolle, als ja die Kaffee 
Dem Zwecke der 
dienen zahlreichen 
geistigen (alkoholischen) Getränke in Gestalt von Bier 


obendrein aueh 


einfuhr sehr erschwert worden ist 


Wasserzufuhr auch die wein 


Wein und mancherlei anderen Stoffen. In manchen 
Fällen sind Kaffee und kaffeeähnliche Getränke den 
weingeistigen entschieden vorzuziehen. Da alsdann 


alle Kaffee-Ersatzmittel von den wichtigsten Bestand 
teilen des echten Kaffees (Koffein und Kafteeöl) frei 
sind, so können jene Stoffe auch nicht die 
anregende Wirkung äußern, die den eigenartigen Be 
standteilen des Kaffees zukommt 


genossen wird. 


günstige 


wenn er mäßig stark 
Andererseits fallen aber auch die sehı 
Wirkungen fort, die regel 
mäßigem Genusse von starkem Kaffee beobachtet wer 
den. Weiterhin geht aber daraus hervor, daß auch den 
sonstigen Stoffen, die beim Rösten 
ders allen brenzlichen Stoffen, bei unserer ganzen Fı 
nährung auf alle Fälle eine große Bedeutung beigelegt 
werden muß, mögen nun diese Stoffe durch ihren zu 
sagenden angenelimen Geruch und Geschmack die Ab 
-onderung von bestimmten Verdauungssäften begün 


schädlichen oftmals bei 


entstehen. beson 
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stigen oder mögen sie im Darm die Fäulnisvorgänge 
auf ein bestimmtes Muß beschränken und so für deu 
Körper günstig regeln helfen. Man kennt die mannig 
fachsten Kaffee-Ersatzstoffe. Sie werden aus Wurzel 
gewächsen (wie z. B. Rüben, Zichorien und Löwen 
zahn) viel gewonnen, aber auch aus zuckerreichen Roh 
stoffen, wie aus Feigen, Datteln, Johannisbrot und ge 
branntem Zucker. Ferner werden stärkehaltige Roh 
stoffe verschiedener Art zur Gewinnung von Kaffee 
ersatzstoffen herangezogen: z. B. 
treide (Roggen, Gerste, Weizen), 
sonders Lupinen und Sojabohnen. 
Erbsen u. a.) und Eichelsamen. 


geröstetes rohes Ge 
Hülsenfrüchte (be 
seltener Bohnen 
Dieser letzte Ersatz 
stoff ist übrigens wegen seines Gehalts an Gerbsäure. 
besonders bei Kindern gegen Durchfall. ein beliebtes 
Getränk. Andere Ersatzmittel können aus fettreichen 
Rohstoffen (Erdnüssen, Dattelkernen, Spargelbeeren 
gewonnen werden. An sonstigen Rohstoffen werden 
verwandt: Weintraubenkerne und Hage 
butten, die Scheinfrüchte der wilden Rose, die letzten 
mit dem Fruchtfleische oder ohne es. Auch die beim 
Rösten all dieser Kaffee-Ersatzstoffe entstehenden 
brenzlichen Röststoffe üben mancherlei wohltuende 
Wirkungen auf den Körper aus, wenn auch in ver 
Stärke. Nach den Mitteilungen in den 
Fachbüchern und Fachschriften für Nahrungs- und Ge 
nußmitteluntersuchungen werden Kaffee-Ersatzmittel 
uch aus Gemischen verschiedener Rohstoffe hergestellt 
nicht selten wohl aus dem Grunde, den Verbrauchern s 


u. a. noch 


schiedener 


leichter manche minderwertige Ware als eine bessere vor 
täuschen zu können. 
der echte Kaffee Verunreinigungen und 
gen. Nicht selten werden den 
stoffen ziemlich wertlose, ja sogar völlig wertlose 
Stoffe, wie Torf, Lohe, Sand, Ocker, Erde u. a 
mengt. Die Kaffee-Ersatzstoffe missen zwar unter einer 
ihrer wirklichen Beschaffenheit entsprechenden Be 
zeichnung in den Handel gebracht 
natürlich nicht immer. 

und Untersuchungen, 


Auch diese Stoffe unterliegen wie 
Verfälschun 
gesuchteren Ersatz 


zuge 


werden, aber das 
Öftere Stichproben 
zumal in den jetzigen 
angebracht, um auch hier der 
Händler oder Werke, die sich im 
Herstellung von Kaffee-Ersatz 
nach Möglichkeit zu steuern 


geschieht 
Kriegs 
zeiten, wären sehr 
einzelner 
besonderen mit der 


Geldgier 


stoffen befassen 
RB. M. 


Die Verschlechterung der ägyptischen Baumwolle. 
In einem sehr lesenswerten Aufsatze von Dr. K. Snell 
(im Jahresberichte der Vereinigung für angewandte 
Botanik Bd. XI, S. 9—13) werden die einzelnen Ur 
sachen besprochen, die zur jetzigen auffallenden Ver 
schlechterung der in Ägypten gebauten Baumwolle ge 
führt haben. Sie beruhen zum Teil auf landwirtschaft 
Fehlern, die z. T 
zeit, oder der Saatweite oder bei der Bewässerung und 


lichen schon hinsichtlich der Saat 


bei anderen landwirtschaftlichen Maßnahmen gemacht 


werden und namentlich auf ihrer Verschlechte 
rung durch die vorgenommenen Kreuzungen und 
dureh die eingetretene Erhöhung des Grundwasser 


Dazu kommt noch eine weit 
Saatgutes in den Entkér 
Weniger schlimm ist dabei die Ver 


spiegels des Nilstromes. 
gehende Vermischung des 
nungsanstalten. 
Samens der 


mischung des verschiedenen ägyptischen 


Baumwollabarten untereinander; schlimmer ist dic 
Vermischung des Hindibaumwollsamens mit dem Samen 
der guten ägyptischen Abarten. Daraus entstehende 
Kreuzungen hält Verf. für die wichtigste Ursache deı 
Reingezüchtefes Saatgut kann mög 


BH 


Verschlechterung. 


licherweise Ahhilfe bringen 
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Die Bewegung der Pigmentzellen beim Frosch. 
Holmes (Univ. of California Publ. Vol. 13, No. 7) hat 
einen neuen Weg versucht, um eine seit langem dis 
kutierte Frage zu lisen. Es ist eine bekannte Er 
scheinung, daß das Pigment vieler Tiere sich während 
des Lebens auszubreiten und zusammenzuziehen vermag, 
wodurch Änderungen in der Färbung hervorgebracht 
werden. Es war nun strittig, ob sich dabei die Zelle 
als Ganzes verändert, oder ob nur die Pigmentkörnchen 
innerhalb des Zelleibes auf vorgeschriebenen Bahnen 
sich bewegen. Für mehrere Objekte (Fische, Crusta 
ceen) ist die zweite Auffassung jetzt sehr wahrschein 
lich gemacht. Holmes hat nun Pigmentzellen aus der 
Haut des Frosches im Blutserum des Tieres im hängen 
den Tropfen kultiviert, um zu sehen, vb sie dann Be 
wegungen ausführten. Tatsächlich hat er beobachtet. 
daß aus einem Hautstück Pigmentzellen auswanderten 
und um das Vielfache ihrer Länge am Deckglas oder an 
der Oberfliiche des Tropfens hinkrochen. Dabei wur 
den Pseudopodien ausgestreckt, wie von einer Amöbe 
in welche die Pigmentkörnchen später einrückten. Dic 
Zellen der Larven erwiesen sich als bedeutend lebhaf 
ter als die des erwachsenen Tieres. Ob diese Beob 
achtungen so gedeutet werden dürfen, daß auch im ge- 
wöhnlichen Zustand die Bewegung durch amöboide 
Formveränderung der Zelle zustandekommt, erscheint 
traglich, da im hängenden Tropfen auch viele andere 
Zellen amöboide Bewegungen machen, denen sie sonst 
sicher nicht zukommen (Epithelzellen u. a.). Bei dieser 
Gelegenheit hat Holmes auch Beobachtungen über die 
Lichtempfindlichkeit der Pigmentzellen gemacht. Er 
fand bei gediimpfter, wie bei sehr intensiver Bestrah 
lung mit kiinstlichem und Sonnenlicht keine greii 
baren Unterschiede in dem Verhalten gegenüber der 
Dunkelheit. Dies würde zugunsten der Auffassung 
sprechen, daß die Reaktion im Organismus durch reflek- 
torische Erregung vom Nervensystem her zustande 
kommt, was auch durch andere experimentelle Befunde 
(Durehschneidungsversuche an Nerven) wahrscheinlich 


gemacht wird. 0. St. 
Erfolgreiche Behandlung des Heufiebers. Nachdem 
von den Münchener Professoren Emmerich und Loeu 


schon früher in der Münchener Medizin. Wochenschrift 
(1913 Nr. 48) einiges über die erfolgreiche Behandlung 
von Heufieberfällen berichtet wurde, werden jetzt wei 
tere erfolgreiche Behandlungen des sehr unange 
nehmen Heufiebers besprochen (vgl. die gleiche 
Wochenschrift 1915, Nr. 2, S. 43—45) 

Infolge der genügenden oder reichlichen Zufuhr von 
Kalksalzen (in Form von Caleiumchlorid oder milch 
saurem Calcium) kann nach Emmerich und Loew der 
kalkbedürftige Zellkern von Drüsen, Muskeln, Ganglien 
zellen oder Leucozyten (weißen Blutkörperchen) seine 
Aufgaben richtig erfüllen bzw. erhöhen. So wird z. B. 
die Ausnutzung der Nahrung durch Ca-Zufuhr wesent 
lich erhöht, was nur eine Folge von vermehrter Enzym 
bildung sein kann. Diese wiederum ist eine Tätig 


keit der Zellkerne, wie von Hofer gezeigt werden 
konnte. Weitere Folgen davon sind Kräftigung des 


Körpers, Erhöhung der Phagozytose, der Baktericidie 
des Blutes, und überhaupt eine Erhöhung der Wideı 
standsfähigkeit gegen verschiedene krankmachende 
Einflüsse. Die Ca-Salze setzen ferner die gesteigerte 
Erregbarkeit der Nerven herab, die Niesanfälle u. a 
auslösen. Es werden die einzelneu. zum Teil sehı 
schweren Heufieberfälle und deren Behandlung mit 
Chlorealeium genau besprochen. Nach den vorliegen 


‚den Mitteilungen wird es nur wenige sop. konstitutio 


[ ‚Die Natur- 

wissenschaften 
nelle Kraukheiten geben, die durch ein Heilverfahren 
so schnell und sicher zu bewältigen sind, wie das Heu 
fieber durch Chlorcaleium. Obendrein ist die von 
Emmerich und Loew empfohlene Kalkbehandlung nicht 
nur völlig unschädlich, sondern in gar mancher Hin 
sicht sehr nützlich. Viele andere Forscher bringen 
auch schon Berichte über erfolgreiche Behandlungen 
von Krankheiten der verschiedensten Art nach dem 
Kalkheilverfahren. ‚Jedes Heilverfahren, das sich aut 
die Erkenntnis der sog. physiologischen (Ernährungs-) 
Wirkungen der angewandten Heilmittel gründet, darf 
als ein zweckmäßiges bezeichnet werden. Bei dem von den 
Münchener Forschern vorgeschlagenen Verfahren zur 
Heilung des Heufiebers ist das der Fall. Wie jedes 
planmäßige Verfahren, so hat sich also auch dieses als 
vollauf wirksam erwiesen. R. H. 


Stickstoffumsetzungen im Hochmoorboden. In 
einer umfangreichen Abhandlung der Landwirtschaft 
lichen Jahrbücher 1914 (Bd. 47, S. 371—442) werden 
uns sehr eingehende Mitteilungen über schädliche Stick 
stoffumsetzungen im Hochmoorboden gemacht und 
in der Hauptsache als eine Folge der Wirkung starker 
Kalkgaben hingestellt, insbesondere wird eine teilweis« 
vollständige Umwandlung von salpetersauren 
Salzen in salpetrigsaure Salze unter verschiedenen Ein 
fliissen, wie der Wärmehöhe, des Luftzutritts, Zer 
setzungszustandes des Moorbodens, sowie von der Höhe 
der Kalkgaben näher besprochen, und zwar aufGrund zahl 
reicher eigener Versuche von Dr. Th. Arnd. Es werden 
mancherlei neue Beobachtungen des Verf. erörtert, die 
zur Erklärung der verwickelten Umsetzungen heran 


oder 


gezogen werden. Neben rein chemischen Wirkungen 
müssen nach Arnd jedenfalls auch die Wirkungen 
kleinster Lebewesen pflanzlicher Art (besonders von 


Bakterien und Pilzen) weitgehend berücksichtigt wer 
den. Nach neueren Beobachtungen von uns und ande 
ren Versuchsanstellern spielen aber auch niedere tieri 
sche Kleinwesen bei solchen Umsetzungen eine wesent 
liche Rolle. Bei der Prüfung aui Nitrite und Nitrate 
mit Jodzinkstärke- und Diphenylaminschweielsäure 
lösungen darf nicht übersehen werden. daß mit diesen 
auch Eisenverbindungen und andere Stoffe oft ganz 
ähnliche Farbumschläge geben. Ob dies vom Verf. bei 
Beurteilung seiner Ergebnisse berücksichtigt worden 
ist, läßt sich aus den gemachten Mitteilungen nicht er 
kennen und muß zunächst eine offene Frage bleiben. 
R. H. 
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Über die Gravitationsverschiebung der Spektral 
linien bei Fixsternen; von Erwin Freundlich. In eineı 
kurzen Mitteilung verknüpft der Verfasser eine seit 
einigen Jahren festgestellte aber nicht erklärliche 
systematische Verschiebung der Spektrallinien bei Fix 
sternen von verschiedenem Spektraltypus mit einer 
von der Einsteinschen und der Nordströmschen Gra 
vitationstheorie vorausgesagten Gravitationsverschie 
bung der Spektrallinien. Das Studium der spektro 
skopischen Doppelsterne und der Sterne mit periodisch 
veriinderlicher Helligkeit gestattet über die Massen- und 
Diehteverhältnisse innerhalb vieler Sternsysteme Ab 
schätzungen zu machen, und auf diese Weise kann man 
prüfen, ob die tatsächlich beobachtete Linienverschie 
bung, wenn man dieselbe als Gravitationsverschiebung 
auffaßt. Massenwerte in Übereinstimmung mit den an 
derweitig gefundenen Werten liefert. Die bisherigen, 
zum Teil in dem Aufsatze noch nicht veröffentlichten 
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einige Sterntypen die von der Theorie vermutete Gra 
vitationsverschiebung in der Tat vorhanden ist 
Implitudenverhältnis bei Rayleighschen Oberflächen 
wellen; von Mainka. An der Hand seismischer Aut 
zeichnungen stellt Verfasser das nicht seltene Auf 
treten von Rayleighschen Oberfliichenwellen fest. Es 
werden nur jene Wellen benutzt, von denen es sicher 
ist, daß sie, abgeschen von der Vertikalkomponente 


uur eine der beiden Horizontalkomponenten beein 
flussen. 
Über die Grenzschicht zwischen ciner Flüssigkeit 


und ihrem gesdtligten Dampfe; von €. A. Mebius. Die 
kontinuierliche Grenzschicht zwischen Flüssigkeit und 
Dampf ist aus einer verdünnten Schicht der Flüssig 
keit und einer verdichteten Schicht des Dampfes zu 
sammengesetzt. Wenn man die freie Oberfläche der 
Flüssigkeit bei konstanter Temperatur vergrößert, so 
muß man nach Lord Kelvin sowohl eine Arbeit ver 
richten als auch eine gewisse Wärmemenge zuführen 
Der Verfasser nimmt an, daß diese Wärme zur Bildung 
der Dampfschicht der neuen Oberfläche gebraucht wird 
und berechnet auf diesem Grund die Dicke h der Dampi 
schicht. Für Athyliither erhält man dann bei den abso 
luten Temperaturen 273, 373. 463 die Werte h 
0,72.10—, 1,26.10-—7, 1,82.10—7 em 

Über Spektrographenoptik I; von J. Wimmer 
Unter Zugrundelegung eine! neu formulierten 
Ebnungsbedingung läßt sich fiir Spektrographen mit 
einem Dispersionssystem von drei Prismen und Glas 
optik ein dreilinsiges, sphiirisch korrigiertes, koma 
freies Kameraobjektiv von der Lichtstärke £/3,2, für 
Einprismenspektrographen mit Quarzoptik ein zwei 
linsiges, ebenso gut korrigiertes Objektiv bis zur 
Lichtstärke f/4 herstellen, welches bei strenger Fr 
füllung der Sinusbedingung die scharfe Abbildung des 
Spektrums in einer Ebene für einen Bildwinkel von 
etwa 20° bzw. 10° ermöglicht. 

Eine Methode zur Darstellung der Stromkurven 
hochgespannter Ströme; von F. Janus und F. Voltz. Die 
beiden Verfasser haben einen neuen Apparat konstru 
iert, der es gestattet, die Entladungskurven in Hoch 
spannungskreisen während des Betriebes eines Appara 
tes in ihren feinsten Veränderungen und im Zusam 
menhang mit anderen Vorgängen verfolgen zu können 
Der Apparat besteht darin, daß eine Gehrekesche Os 
zillographenröhre auf einem Propeller in rasche Rota 
tion versetzt wird, so daß das Glimmlicht der Röhre 
infolge der Rotation zum Kurvenbild auseinanderge 
zogen wird. Die neue Methode bietet gegenüber frühe 
ren Methoden einen wesentlichen Vorteil, insbesondere 
deswegen, weil man die Vorgänge im Hochspannungs 
kreis in Verbindung mit anderen Vorgängen studieren 
kann. 


Verhandlungen der Deutschen Physikalischen 
Gesellschaft; vom 30. April 1915. 

Stoßionisierung und Magnetfeld; von IH. Greinache: 
Es wird eine magnetische Beeinflussung der Stoß 
ionisierung in Gasen festgestellt. Der Effekt wird be 
obachtet an lonisierungsströmen, die primär von « 
Strahlen erzeugt, durch Stoßionisierung vergrößert 
wurden. Der Transversaleffekt besteht bald in eineı 
Verkleinerung, bald in einer Vergrößerung des Stromes 
im Magnetfeld. Bei starken Feldern erfolgt aber stets 
eine Verkleinerung. Die Stoßionisierung verschwindet 
schließlich ganz. Die Bestimmung der Grenze, wo dies 
eintritt, wird dazu verwendet, die freie Weglänge deı 
Elektronen zu berechnen. Diese stimmte für die ver 
wendeten Gase (Luft, H,) nahezu mit den Weglängen 
der Gasmoleküle überein. Die Veränderung der Stoß 
ionisierung im Magnetfeld wird auf den Energieverlust 
bei der Reflexion der Elektronen an den Gasmolekülen 
zurückgeführt. 

Experimenteller Nachweis der Ampereschen Moleku 
larstréme; von A. Einstein und W, J. de Haas (s. Die 
Naturwissenschaften, Heft 19, S. 237). 
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Verhandlungen der Deutschen Physikalischen 
Gesellschaft; vom 15. Mai 1915, 

Dus Ausschalten starker Ströme mit kleinem Kon 
luktwege (Neue Erklärungen und Verfahren); von 
W, Burstyn. Es wird erörtert, unter welchen Bedin 
sungen ein Gleichstrom mit unendlich kleinem Kon 
taktwege (lichtbogenfrei) unterbrochen werden kann 
und welche Entladungserscheinungen beim Überschrei 
ten dieser Bedingungen auftreten. — Für die Wir 
kungsweise des zum Unterbrechen mittelstarker Ströme 
bei kleinem Kontaktwege verwendeten Löschkonden 
sators wird eine neue Erklärung (Entstehen schneller 
Schwingungen) gegeben. Ferner werden neue auf dem 
Prinzip der Löschfunkenstrecke beruhende Schalter und 
Schaltverfahren für starken Wechsel- und Gleichstrom 
beschrieben. 

Zur Elektronenoptik des Wasserstoffmoleküls,; von 
1. Heydweiller. Die Lichthrechung und die magneto 
optische Drehung des Wasserstoffgases im sichtbaren 
und ultravioletten Strahlungsgebiet lassen sich durch 
Irudes Elektronentheorie sehr befriedigend darstellen 
unter folgenden Annahmen: Das Molekül enthält ein 
langsamer schwingendes Valenzelektron (Periodenzahl 
3,14. 1095 see auf 1% genau) und eine nicht sicher 
angebbare Zahl (1, 3, 5....) von schneller schwingen 
den gebundenen Elektronen, deren Frequenz nach ihre: 
Zahl verschieden ist; das Verhältnis von Ladung zu 
Masse ist für alle Elektronen dasselbe, wie für die 
freien Elektronen der langsamen Kathodenstrahlen; 
der absolute Wert der magnetooptischen Drehung ist 
etwa 4—5 % höher, als die bisherigen Beobachtungen 
ergaben. 


Beihefte zum botanischen Zentralblatt, Abt. I; Band 32, 
Heft 2, 1915, 

Über den Nachweis dcs Gerbstoffes in der Pflanz 
und über seine physiologische Bedeutung; von C. van 
Wisselingh. Durch mikro- und makrochemische Un 
tersuchungen mit über 60 Reagentien hat Veri. 
nachgewiesen, daß im Zellsaft von Spirogyra 
maxima Gerbstoff vorkommt, der dem Gallusgerbstofi 
oder Tannin sehr ähnlich ist. Auf Grund der erhal 
tenen Resultate bei kopulierenden, sich teilenden 
kernlosen, chromatophorenfreien, chromatophoren 
reichen, chromatophorenarmen, mehrkernigen und pa 
thologischen Zellen und beim Wachstum in kohlen 
säureanhydridfreiem Wasser und in verschieden star 
kem Licht, nimmt Verf. an, daß bei Sp. maxima der 
Gerbstoff als Baumaterial für die Zellwände dient und 
kein Exkretionsprodukt ist. 

Hydropoten an Wasser- und Sumpfpflanzen; von 
Franz Mayr. Viele dieser Pflanzen, besonders Alis 
mataceen, Trapa u. a., besitzen in der Epidermis ihrer 
Sproßteile Zellen, die sich von den regulären Epider 
miszellen in mancher Hinsicht unterscheiden. Die 
selben sind meist verhältnismäßig sehr klein, zeigen 
sehr einfache Formen, auffallend reichen Plasmainhalt 
und eine chemische Veränderung ihrer Wände, welche 
offenbar durch Imprägnierung mit einer noch nicht 
näher bekannten Substanz hervorgerufen wird. Stets 
besitzen sie eine Kutikula, die derartig chemisch me 
tamorphosiert ist, daß sie Wasser und Salzlösungen 
leicht permieren läßt. Ihre Aufgabe besteht darin 
Wasser und gelöste Salze ins Innere der Pflanze auf 
zunehmen. Sie liegen in größeren oder kleineren, oft 
scharf umgrenzten Gruppen beisammen, welche vom 
Verfasser als Hydropoten. d. h. als Wassertrinker be 
zeichnet wurden. 

Entwicklung der generativen Organe von Himanto 
glossum hircinum Spr.; von Karl Heusser. Die Bewe 
rung der Pollinarien ist eine Transpirationserscheinung 
vermittels Schrumpfen der Candiculabasis auf der 
Rückseite. Der Rostellumfortsatz ist ein gut aus 
gebildetes Leitungsorgan und steht dadurch in wich 
tiger biologischer Beziehung zur Klebdriise. Himan 
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Kurzchiomosomeu., Eine Doppelbetruchtung findet ge 
wöhnlieh nicht statt der zweite Spermakern bleibt 
in der Nühe der Synergiden stecken. Die Nachkommen 
mittleren Zelle des dreizelligen Embryo 
vermutlich Pilzwirtzellen 


der sind im 


Samen die 


Zeitschrift für Botanik; Band 7, Heft 3, 1915. 


Iber den Geotropismus der Grasknoten; von M. M. 
Riß. Die Versuche bestätigen die Annahme Elfrings, 
daß ausgewachsene Grasknoten auf dem Klinostaten 
ihr Wachstum wieder aufnehmen. Diese Wiedererwek 
kung des ganz oder nahezu erloschenen Wachstums ist 
der Einwirkung der senkrecht zur Organachse angrei 
fenden Schwerkraft zuzuschreiben. Befindet sich det 
Grasknoten während der Reizung nicht in horizonta 
ler Lage, wie bei Eljeing, sondern in vertikaler, so ist 
der Zuwachs geringer. Diese Hemmung wird dureh 
den gleichzeitigen Einfluß der Sehwerkraft in der 
Längsrichtung hervorgerufen 


Berichte der Deutschen Botanischen Gesellschaft; Heft 
3, 1915. Sitzune vom 26. März 1915 \usgegeben am 
29. April 1915 

Über einige eigentümlich: Zweigbildungen der 
Bänme des Amazonasgebietes; von FE. Ule. Das Wachs 
tum der Bäume und ihre Verzweigung in den Aquato 
rialgebieten zeigt mancherlei Eigentümlichkeiten und 
Abweichungen von den Entwicklungsvorgängen der ge 
mäßigten Klimate. Hierher gehört die Bildung von re 
gelmäßig beblütterten Zweigen, die jährlich abgestoßen 
werden. Beispiele sind Costilloa und Macrolobium aca 
eiaefolium Bth. In den Tropen wachsen verschiedent 
junge Bäume in die Höhe, ohne sich zu verzweigen, z. B. 
bei Hevea, Ceeropia, Schizolobium. Dauernd unver 
zweigte Bäume sind die Schopfbäume, welche bei den 
Dieotylen äußerst selten vorkommen. Von diesen wird 
eine besonders Art einer neuen Gattung Son 
reya excelsa Krause von Manäos besprochen und in 
\bbildung beigefügt. Schließlich wird noch der Fall 
von regelmäßig gabelig verzweigten Etagenkronen er 
wähnt Theobroma Sprucenna 
entwickelt 


schöne 


wie sie besonders bei 


sind. 


Vil Fettfarbstoffen gefarbt« Terp ntınkitte sowee 
über die Verwendung von Gelbglycerin als Holz- 
Korkreagens; von Menko Plaut. Der Verfasser be 
schreibt die Herstellung und Anwendung von gefärbten 
ungefürbten venetianischen eingedickten Terpen 
mikroskopischen Technik. Der venetiani 
Deckglas 


und 


und 
tinen in der 
sche Terpentin ist einer der brauchbarsten 
kitte wenn er mit der früher vom Ver 
fusser Priiparatenkanne um das Deck 
glas herumgegossen wird. Im Anschluß an die Be 
schreibung des gelben mit Dimethylamidoazobenzol ge- 
fiirbten Kitts teilt der Verfasser seine Ergebnisse iiber 
die Verwendbarkeit Farbstoffes für Holz und 
Korkreaktionen, insbesondere für den Nachweis der 
metacutisierten Zellen in den Coniferennadeln mit. Die 
mit dem Farbstoff erhaltenen Doppelfärbungen be- 
ruhen auf ehemischen Eigenschaften desselben. 


insbesondere 
beschriebenen 


des 


den 


Über die Blasenbildung in Tonometern; von A. Ur 
sprung. In Tonometern, d. h. Apparaten zur Bestim 
mung der Flüssigkeitskohäsion, erfolgt die Rißbildung 
wahrscheinlich weder in der Flüssigkeit noch zwischen 
Flüssigkeit und Wand, sondern an solchen Wandstellen, 
denen eine Spur Luft adhäriert. Die Größe der Kohä 
sion und Adhäsion muß somit die bisher gefundenen 
Werte übersteigen. 


Kohdsion des Wassers im Farnannulus; 
von i. Ursprung. Nach verschiedenen Methoden wird 
gezeigt, daß bei der Öffnung des Polypodiaceensporan 
giums das Füllwasser der Annuluszellen eine Zugspan 
von über 300 Atmosphären aushält 


Über dic 


nung 
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Kine gute Doppelfärbung für gewöhnliche und saure 
Kerne; von I’. G. Unna. Die von Unna 1895 entdeck 
ten „sauren“ Kerne sind von ihm neuerdings als ein 
\nalogon der Kernkörperchen in den gewöhnlichen 
Kernen erkaunt worden, indem sie wie diese zwei 
basische Eiweiße und zwei saure enthalten, nämlich 
außer Nuklein noch saures Globulinazur, letzteres in 
der Grundsubstanz des ganzen Kerns verteilt, wodurch 
sie, wie alle Kernkörperchen, befähigt werden. Sauer 
stoff zu speichern, während ihnen wie auch den 
Kernkörperchen die Fähigkeit, bei der Kernteilung 
mitzuarbeiten, verloren geht. Eine gute Doppelfiirbung 
zeigt also, viele Kerne für die Erneuerung des 
Gewebes geeignet sind, wie viele der Erhöhung des 
Sauerstoffgehaltes dienen. Hierzu kommen die Alko 
hol-Celloidinschnitte 5 Min. in Böhmers Hamatein + 
Alaunlösung und nach gründlicher Abspülung in Lei 
tungswasser in eine 1proz. Safraninlösung auf 20 Min. 
Nach nochmaliger Spülung werden sie 2—5 Min. in 
Mischung von Tannin (25%) und Pikrinsäure 
(1 %Joo) differenziert und 10 Min. in Wasser bis zur 
vollendeten Doppelfärbung gewaschen. Eine gut ge 
lungene Farbentafel gibt den Gehalt an sauren (schar 
lachroten) und gewöhnlichen (violetten) Kernen wieder 
in Schnitten eines spitzen Condyloms, eines Syphilides 
Rinderaktinomykose. 

Beiträge zur klinisch-morphologischen Hämato 
technik; von @. C. van Walsem. Der Verfasser be 
schreibt ausführlich die von ihm ausfindig gemachten 
praktischen Abänderungen in der Technik der Blut 
entnahme, der Hämoglobinbestimmung, der Verteilung 
des Blutes auf den Objekttriiger, der Fixierung, det 
Färbung des Trockenpräparates, der Kammerfärbung 
des Zeichnens. Alles bezieht sich auf mensch 
liche Blutpräparate. Zur Illustration sind acht Text 
ibbildungen und eine farbige Tafel beigegeben. 

Mit Hilfe des Reichertschen Fluoreszenzmikro 
skopes, welches das Fluoreszenzlicht im mikroskopi 
schen Objekte zu erkennen und spektroskopisch zu ana 
Iysieren gestattet, priifte .1. Wilsehke die Fluoreszen: 
der Chlorophyllkomponenten. Das Chlorophyll grüner 
Pflanzen der verschiedensten Art ist in Übereinstimmung 
mit Tswett und Willstätter stets aus zwei Farbkompo 
nenten: Chl.a und Chl.b zusammengesetzt; nur der 
saprophytischen Neottia nidus fehlt die zweit« 
Komponente, was vielleicht mit ihrem Unvermögen zu 
zusammenhängt. Das Chlorophyll der 
braun pigmentierten Phaeophyceen, Diatomeen und 
von Hudrurus ist von dem der grünen Pflanzen 
wesentlich verschieden; es enthält im Leben nur die 
Komponente a, während im toten Zustande ein 
neuer Fluoreszenzstreifen hinzutritt. der einer Chlo 
rophylikomponente e angehört. 

Über streuende Scheiben in der Mikrobeleuchtung, 
von W. Scheffer. Es wird je nach der Zusammen 
fassung der von der streuenden Scheibe ausgehenden 
Strahlen eine „Struktur“- und eine Flächenstrahlung 
unterschieden. Die verschiedenen Anwendungsmöglich 
keiten in der Mikrophotographie sind in der Original 
abhandlung nachzusehen. 

Bemerkungen zur Beleuchtung mikroskopischer 
Objekte mit auffallendem Licht für die Mikrophoto 
graphie mit kurzbrennweitigen photographischen Ob 
jektiven; von W. Scheffer. Es wird eine systematische 
Übersicht der verschiedenen Möglichkeiten gegeben 
und dieselben an praktischen Ausführungsformen er 
läutert. Besonders wird Wert darauf gelegt, daß die 
Stellung von Mikroskop und Lichtquelle fest bleibt 
und die verschiedenen Beleuchtungsarten mit einem 
Minimum von Arbeitsaufwand hergestellt werden 
können. Auch hier müssen die Einzelheiten im Origi 
nal nachgelesen werden. 


wie 


eine 


und eines von der 


sowie 


avis 


assimilieren 
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